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An Bord „Kaiſer Wilhelm II“. 


März 1904. 


Wir hatten im Paſſagierbureau des „Nord— 
deutſchen Lloyds“ in Bremen unſere Billets von der 
Größe eines Folianten in Empfang genommen, auch 
unſer Gepäck in der rieſigen Halle neben dem Zentral- 
bahnhof ordnungsmäßig verladen. Nun pilgerten wir in 
froher Geſellſchaft, wie es das Recht und die Pflicht 
jedes Deutſchen ijt, nach dem altberühmten Rats- 
keller, um vor der Abfahrt nach der Neuen Welt 
einen kräftigen Abſchiedstrunk zu nehmen. Liebe 
Freunde erwarteten uns dort, um bei munterem 
Geſpräch und Gläſerklingen alte Erinnerungen auf— 
zufriſchen und uns ihre beſten Wünſche für die Fahrt 
über den atlantiſchen Ozean und ein glückliches 
Wiederſehen auszuſprechen. 

In dem ſo unvergleichlich gemütlichen Raum 
vergingen uns die Stunden im Fluge und fünf 
Minuten vor zwölf Uhr beſtellten wir uns als vor— 
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ſichtige Leute noch ein halbes Dutzend Flaſchen, da 
beim Beginn der Geiſterſtunde im Bremer Ratskeller 
bekanntlich nichts mehr verſchenkt wird. Hat man 
ſich dagegen rechtzeitig mit der nötigen Flüſſigkeit 
verſorgt, ſo darf man dort ſo lange ausharren wie 
der Vorrat der Getränke reicht. Die Haustür wird 
geſchloſſen und niemand mehr hineingelaſſen, ſo daß 
die Anweſenden in ihren Phantaſien durch keinen 
nächtlichen Eindringling geſtört werden. Viele ſollen 
in ihrem Beharrungsvermögen ſogar ſo weit ge— 
gangen ſein, daß ſie die Kellner zu Bett geſchickt 
und erſt am frühen Morgen, wenn der Hausdiener 
mit dem Schlüſſelbund klirrte, um die Tür wieder 
zu öffnen, ſich von ihren Tiſchen erhoben haben. 

So arg trieben wir es nicht, da wir mit klaren 
Köpfen an Bord gehen wollten. Immerhin war es 
zwei Uhr geworden, als uns der Nachtportier von 
„Hillmanns Hotel“ begrüßte und der Kellner die 
Treppe hinaufleuchtete, um uns die im voraus be— 
ſtellten Zimmer anzuweiſen. Vier Stunden ruhigen 
Schlafes genügten, um uns wieder friſch zu machen. 
Der Extrazug des „Norddeutſchen Lloyds“ brachte 
uns in anderthalb Stunden nach Bremerhafen, wo 
der prachtvolle Dampfer, dem wir uns für die Ueber— 
fahrt für die Reiſe nach Amerika anvertrauen wollten, 
in ſeiner ganzen Schönheit vor uns lag. 

Mit dem „Kaiſer Wilhelm II.“ feierte ich bei dieſer 
Gelegenheit ein fröhliches Wiederſehen, da es mir 
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gerade ein Jahr zuvor vergönnt war, die erſte Aus— 
fahrt dieſes Schnelldampfers bis nach Southampton 
und Cherbourg mitzumachen. Mit wehmütigen 
Blicken verließ ich ihn aber auf der Rhede des 
franzöſiſchen Kriegshafens, um mich auf dem Tender 
ans Land zu begeben, während mich der Gedanke 
gan Amerika ſchon damals in weite Ferne lockte. 
Nun ſollte der unruhige Reiſedrang, der ſich bei mir 
in jedem Frühling einzuſtellen pflegt, in längſt er— 
ſehnter Weiſe befriedigt werden. Als ich meine 
Kabine bezogen und den erſten Blick in den Speiſe— 
ſaal geworfen hatte, fühlte ich mich ſofort wie zu 
Hauſe. Das Bild des Schiffes hatte ſich meiner 
Erinnerung ſo feſt eingeprägt, daß ich imſtande 
geweſen wäre mich auf ihm mit verſchloſſenen Augen 
zurechtzufinden und jene erſte Fahrt lebte bis 
zur Landung an der engliſchen und franzöſiſchen 
Küſte in allen Einzelheiten wieder vor mir auf. 
Das prachtvolle Schiff, das den Namen des 
deutſchen Kaiſers trägt und damals ſeine erſte 
Reiſe nach Amerika antrat, war vom Norddeutſchen 
Lloyd in Bremen mit der Abſicht in Auftrag ge— 
geben worden, alle bisherigen Leiſtungen von Schnell— 
dampfern zu übertreffen und in dieſer Induſtrie 
einen Höhepunkt zu erreichen, den auch die fremden 
Nationen anerkennen ſollten. Nachdem dieſe Geſell— 
ſchaft im September 1897 den Dampfer „Kaiſer 
Wilhelm den Großen“ und im Herbſt 1901 den 
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„Kronprinzen Wilhelm“ den Fluten anvertraut hatte, 
mußte es ſich darum handeln, das Erleſenſte, Zweck— 
mäßigſte und Koſtſpieligſte, was die heutige Schiffs— 
technik überhaupt zu leiſten vermag, zu einer allgemein 
bewunderten Muſterleiſtung zuſammenzufaſſen. 

Eine ſolche äußerſte Anſpannung aller vor- 
handenen Kräfte war ſchon durch den Umſtand ge— 
boten, daß dieſer Schnelldampfer, als er im Auguſt 
1902 die Werft des Stettiner „Vulcans“ verließ, in 
Gegenwart unſeres Landesherrn und in deſſen Auf— 
trag von der Tochter des Generaldirektors Dr. Wiegand 
„Kaiſer Wilhelm II.“ getauft wurde. Dieſer Name 
prangte allerdings in weithin leuchtender Goldſchrift 
bereits am Bug eines älteren Lloyddampfers, mit 
dem wir im Frühling 1895 nach der Einweihung 
des Nordoſtſeekanals eine denkwürdige Fahrt von 
Kiel ums Kap Skagen nach Bremerhaven zurück— 
gelegt hatten. Aber auf allen Gebieten der Schiffs— 
technik waren ſeitdem ſo überraſchende, noch vor 
kurzem für undenkbar gehaltene Fortſchritte gemacht 
worden, daß mit ihnen gewiſſermaßen eine ganz neue 
Epoche für dieſe Induſtrie angebrochen war. 

Unter dem Zeichen des deutſchen Kaiſers konnte und 
mußte die Parole ausgegeben werden, das ſchnellſte, 
größte und in allen Einrichtungen vollkommenſte 
Schiff dem Ozean zu übergeben, über das irgend 
eine Handelsflotte der Welt verfügt. Es durfte von 
der deutſchen Induſtrie die Löſung einer Aufgabe 
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verlangt werden, wie ſie ihr vorher noch niemals 
geſtellt war. Die ſechzehn Millionen Mark, die dieſer 
Koloß des Meeres verſchlungen hat, ohne daß in 
dieſer Summe die Betriebskoſten eingerechnet ſind, 
erſchienen dem Norddeutſchen Lloyd als keine über— 
trieben große Ausgabe im Hinblick auf das Ziel, das 
erreicht werden ſollte. Nachdem drei Jahre vorher 
in Stettin der Kiel zu dieſem Schnelldampfer gelegt 
war, konnte er bereits im April 1903 unter den 
Hurrahrufen der Bevölkerung den Quai vor der 
Lloydhalle in Bremerhaven verlaſſen und ſeine Reiſe 
nach Amerika antreten. 

Bloße Zahlen geben keinen Begriff von den 
Größenverhältniſſen eines ſolchen Dampfers. Man 
muß die Ziffern in Anſchauungen umſetzen und aus 
bekannten Vorſtellungen Vergleiche heranziehen, um 
klar zu machen, um was es ſich handelt. „Kaiſer 
Wilhelm II.“ beſteht aus ſieben durch das ganze 
Schiff laufenden Etagen und ſein Bau entſpricht 
mit der Geſamthöhe von ſiebzig Fuß einem modernen 
Hauſe von vier Stockwerken. Der Doppelboden des 
Dampfers kann dabei als Keller und Parterrewohnung 
gelten, während die oberſte Etage, die nach unſer 
Aller Erwärmerin Sonnendeck genannt wird, den 
Dachfenſterwohnungen entſpricht. 

Die Länge des Dampfers kommt mit ihren faſt 
ſiebenhundert Fuß ungefähr der Strecke vom Branden— 
burger Tor bis zur Wilhelmſtraße gleich. Dem 
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hübſch geſchriebenen Führer, den der Norddeutſche 
Lloyd herausgegeben hat, entnehmen wir ferner, daß 
zur Verladung des Gewichts von 11200 Tonnen, 
die dieſer Dampfer darſtellt, 1120 Eiſenbahngüter⸗ 
wagen gewöhnlicher Konſtruktion oder etwa zwanzig 
große Güterzüge zu 120 Achſen erforderlich wären. 
Es genügten aber wenige Sekunden, um dieſe un- 
geheuren Maſſen von der Werft des „Vulkan“, der 
ſeine vier größten Hellinge für elektriſchen Krahn— 
betrieb eingerichtet hatte, in die Fluten gleiten zu 
laſſen. „Kaiſer Wilhelm II.“ kann 775 Paſſagiere 
erſter, 343 Paſſagiere zweiter Klaſſe und 770 Zwiſchen⸗ 
decker aufnehmen, gibt alſo mit der Beſatzung von 
600 Mann nahezu 2500 Perſonen Unterkunft. 

Um die Schwankungen des Schiffes bei hoch— 
gehender See für die Paſſagiere während der Mahl- 
zeiten möglichſt wenig empfindlich zu machen, iſt der 
Speiſeſaal jo tief gelegt, daß ſich über ihm ein Licht- 
ſchacht von einer Höhe aufbaut, wie er in dieſer Größe 
bei keinem der früheren Dampfer zu finden iſt. Er 
zieht ſich durch drei Stockwerke hindurch und ſeine 
gläſerne Plafondfläche umfaßt etwa fünfundvierzig 
Meter im Umfange. Daraus ließen ſich Ventilationsein⸗ 
richtungen entwickeln, die von den Paſſagieren, nament- 
lich in der heißen Jahreszeit, wohltuend empfunden 
werden, und bei der Menge Menſchen, die ſich hier 
beim Genuß von Speiſe und Trank mehrere Stunden 
aufhalten, in jeder Beziehung notwendig waren. 


. 


Neben den drei Mitteltafeln, die den ganzen Saal 
in ſeiner Länge durchziehen, ſind zu beiden Seiten 
und in den Niſchen eine große Anzahl kleinerer Tiſche 
aufgeſtellt, da die Gewohnheit bei unſeren Diners, 
die Geſellſchaft in einzelne Gruppen aufzulöſen, ſich 
auch auf den Dampfern immer mehr einbürgert. Die 
Deckengemälde bieten Bilder der Jahreszeiten in der 
Verſchiedenheit des Nützlichen und Angenehmen, das 
ſie den Freunden der Natur mit der Jagd, Fiſcherei 
und Landwirtſchaft bringen. Der Lichtſchacht, der 
in Weiß und Gold gehalten iſt, giebt dem Ganzen 
ein heiteres, graziöſes Ausſehen. 

In dem Hauptſaal hat man Malereien möglichſt 
vermieden, dafür aber durch die Verteilung von 
Spiegeln zwiſchen den Fenſtern dafür geſorgt, daß 
man den Blick ſowohl auf das Meer wie auf die 
Tiſchgeſellſchaft richten kann und daher von einem 
beſtändigen Wechſel der Eindrücke umgeben iſt. Hin⸗ 
gegen hat man in den vier Niſchen die toten Flächen 
maleriſch durch Landſchaften vom Rhein gehoben und 
Bilder von Stolzenfels, St. Goar, Rolandseck und 
Bacharach angebracht. Im Ganzen können in dieſem 
Saal über fünfhundert Perſonen zu gleicher Zeit 
ihre Mahlzeiten einnehmen, eine Einrichtung, die nur 
durch die zweckmäßigſte Ausnützung der Plätze zu 
erreichen war. 

Nun die reich geſchnitzte Doppeltreppe hinauf, 
an deren Abſatz uns das Bild von Homburg v. d. H. 
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mit dem Kaiſer Wilhelmbad begrüßt, zu dem Raum, 
der ſich um den großen Lichtſchacht gruppiert. In 
ſeinem vorderen Teil befindet ſich ähnlich wie auf 
dem „Kronprinzen Wilhelm“ das Bureau des Ober— 
ſtewards mit der Annahme und Ausgabe von Briefen 
und Telegrammen, Rechnungen und Bons, dem 
Mittelpunkt für die telephoniſche Verbindung zu den 
Paſſagieren und dem Verſammlungspunkt für die in 
kleidſame Uniſorm geſteckten Laufburſchen („call- boys“), 
die ſich jeden Augenblick bereithalten, irgend einen 
Auftrag nach allen Punkten des Schiffes ſofort zur 
Ausführung zu bringen. 

Noch eine Etage höher und wir gelangen zu 
der notwendigen Ergänzung des Speiſeſaals, dem 
Kinderzimmer, von deſſen Brüſtung man in jenen 
hinabſieht. In dieſem freundlichen, rot und weiß 
gehaltenen Raum beginnt das Reich der Kleinen, 
die bei den Mahlzeiten wie beim Spiel von dem Ge— 
wühl der Erwachſenen fern gehalten und zu un- 
geſtörter Fröhlichkeit ſich ſelbſt überlaſſen werden 
ſollen. Alles, was ihre Phantaſie ſo gern erfüllt, 
die bunte, ſinnige Märchenwelt wird hier vor ihren 
Augen lebendig. An der einen Tür wird das Wunder 
des „Tiſchlein, deck' dich“ zur Wahrheit, während 
die Bremer Stadtmuſikanten in Geſtalt von Hund, 
Katze und Hahn, die aufeinander hocken und einen 
Eſel reiten, heitere Stimmung um ſich verbreiten. 
An der anderen Tür erzählen uns der „Geſtiefelte 
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Kater“ und „Rübezahl“ ihre Geſchichten zu Nutz 
und Frommen der Jugend. Dazwiſchen zieht eine 
lange Reihe anderer Märchenbilder an uns vorbei, 
die „ſieben Schwaben“, das ſchlafende „Dornröschen“, 
„Rotkäppchen“, die „ſieben Raben“, „Hänſel und 
Gretel“, „Schneewittchen“ und zuguterletzt „Aſchen— 
brödel“. 

Um das Glasdach, welches den Speiſeſaal be— 
deckt, breitet ſich der ſchöne einladende Geſellſchafts— 
ſalon aus, der trotz der Eleganz in der Durchführung 
des Einzelnen durch ſeine Ruhe zu behaglichem Ver— 
weilen und gemütlichen Plaudern einladet. In der 
Holzarchitektur der Decke hat man dem Rauchzimmer 
entſprechend den Renaiſſanceſtil angewendet und ihn 
nur im Kleinen ins Barocke abſchweifen laſſen. 
Künſte und Wiſſenſchaften machen uns hier ihre Auf— 
wartung, während ein großer Fries an der Wand uns 
die landſchaftlichen Schönheiten der Mark, veranſchau— 
licht wie ſie ſich in der Umgebung von Berlin und Pots— 
dam, an der Spree und Havel ſo zahlreich finden und 
immer mehr zu verdienter Anerkennung gelangen. 

Eine Doppelreihe von Seſſeln und Stühlen 
umzieht, von dem breiten, bequemen Sopha abge— 
ſehen, den ganzen Raum. Gleich beim Eintritt fällt 
durch ſeine charakteriſtiſche Durchführung das Portrait 
des deutſchen Kaiſers auf, das von Ludwig Noſter 
gemalt iſt und in eindrucksvoller Weiſe an den 
Herrſcher erinnert, der dem Schiff den Namen ge- 


e 


geben hat. In dem Vorraum zu dieſem Salon hat 
die Berliner Firma Georg Stilke in zwei Schränken einen 
kleinen zweckmäßig zuſammengeſtellten Buchladen er— 
richtet, um die Annehmlichkeiten, welche dieſer Verlag 
ſchon längſt den Reiſenden auf den Stationen der Cijen- 
bahn bietet, nun auch auf einer Reihe von Schiffen 
den Paſſagieren, die den Ozean kreuzen, zu Gute 
kommen zu laſſen. 

Der Unterſchied zwiſchen Einſt und Jetzt tritt auch 
an dem herrlichen Rauchſalon erſter Klaſſe, der die 
ganze Breite des Schiffes einnimmt, deutlich zu Tage. 
Wo ſind die niedrigen, engen, dunſtigen Räume ge— 
blieben, in denen man ſich kaum bewegen konnte, 
ohne den Nachbar anzuſtoßen, wo es für die Behag— 
lichkeit der Paſſagiere ſowohl an Licht wie an Luft 
fehlte? Der Rauchſalon auf dem „Kaiſer Wilhelm II.“ 
weiſt die Höhe eines ſtattlichen Wohnzimmers auf. 
Er enthält einen breiten Vorraum und bietet daneben 
in ſeinen Ecken und Niſchen ſo viele gemütliche Plätze 
für kleinere und größere Geſellſchaften, daß man ſich 
in ihm ſchnell zu Hauſe fühlt. Tritt man vom 
Hinterſchiff durch die architektoniſch hübſch behandelte 
Mahagonitür mit Säulenſtellung ein, über welcher 
Handel und Schiffahrt in allegoriſchen Figuren dar— 
geſtellt ſind, jo erblickt man vor ſich einen Marmor— 
kamin mit aus Kupfer getriebener Füllung, darüber 
einen prächtigen Spiegel und unter der Decke eine 
als Hochrelief ausgeführte Germania. 
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Das Licht fällt in dieſen ſchönen Raum auf 
dem oberen Promenadendeck durch ein gewölbtes 
Dach aus farbigem Glaſe, das auch die beiden 
Seitenflügel des Rauchſalons flächenförmig bedeckt. 
Der Renaiſſanceſtil, in dem dieſer Salon ausgeführt 
iſt, drückt ſich auch in den ſeitlich angebrachten runden 
Schränken, den aus Mahagoniholz angefertigten 
Paneelen, die mit Goldbronze verziert ſind, ſowie 
den Ledertapeten aus, die mit Figuren, Wappen und 
Verzierungen verſchiedener Art geſchmückt ſind. Den 
Sophas, die ſich durch die Länge der Außenwände 
und die Niſchen hinziehen und mit grünem Leder 
bezogen ſind, entſprechen die Seſſel an den zwanzig 
größeren und kleineren Tiſchen. In grüner Farbe 
iſt auch der wertvolle Gummibelag des Fußbodens 
gehalten, der aus moſaikartig zuſammengeſetzten 
Stücken beſteht. Man kann auf dieſe Weiſe Schäden 
des Gummiteppichs durch Einfügung von Erſatzteilen 
ausbeſſern, die ſtets zur Hand ſind und dem ganzen 
immer ein neues Anſehen geben. 

Man darf es den Paſſagieren, die an einen 
langen Abend gewöhnt ſind, nicht verdenken, wenn 
ſie in ſpäter Stunde dieſen Raum des Schiffes vor 
allen anderen bevorzugen, um die Eindrücke des 
Tages auszutauſchen. Bei einem neuen Schiff, das 
auf der Höhe der modernen Technik ſteht, gibt es 
nicht nur für den Laien, ſondern auch für den Fach— 
mann fo viel neues zu beobachten, daß der Wunjdh,. 
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ſich über die empfangenen Eindrücke auszuſprechen, 
bei einer ſolchen erſten Fahrt noch lebhafter empfunden 
wird als bei ſpäteren Reiſen. 

An der Spitze des Schiffes befindet ſich mit 
freiem Ausblick auf das Meer nach beiden Seiten 
der Schreib- und Leſeſalon mit einer Anzahl von 
doppelten Schreibtiſchen, die voneinander abgeteilt 
ſind, und zwei Bibliothekſchränken, die eine Auswahl 
von belletriſtiſchen und wiſſenſchaftlichen Werken ent— 
halten. Eine intereſſante Neuerung drückt ſich darin 
aus, daß ein beſonderer Raum durch eine Glaswand 
von dem Salon abgetrennt iſt. Es ſind in ihm 
Schreibmaſchinen zur Benutzung für die Reiſenden 
aufgeſtellt, die ihre Korreſpondenz ungeſtört einem 
Tippfräulein in die Hand diktieren wollen. 

Zu den eigenartigſten Ueberraſchungen, die den 
Paſſagieren auf dem „Kaiſer Wilhelm II.“ geboten 
werden, gehört die Einrichtung zweier Wiener Cafés, 
genau in demſelben Stil, wie er durch unſere groß— 
ſtädtiſchen Gewohnheiten hervorgerufen worden iſt, 
wenn auch natürlich in ihrem Umfang auf die BVer- 
hältniſſe eines Dampfers beſchränkt, in dem jeder 
Quadratfuß auf das Genaueſte und Zweckmäßigſte 
ausgenützt werden muß. Früher war man genötigt, 
ſich auf dem Promenadendeck um einen langen Tiſch 
herumzudrängen und die Hand zwiſchen den Schultern 
ſeiner Nachbarn hindurchzuzwängen, um von den 
Stewards die Taſſe duftenden Mokkas zu erlangen, 
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wobei man froh ſein konnte, wenn von ihrem Inhalt 
nichts verſchüttet wurde. Für eilige Leute, denen 
der Genuß eine Arbeit iſt, dürfte man dieſes Ver— 
fahren auch in Zukunft beibehalten. Jetzt iſt aber 
auch für die nachdenklichen Menſchen geſorgt worden, 
die ſich nach dem Diner in eine gemütliche Ecke 
zurückziehen und bei einer Zigarre oder Zigarette 
mit Freunden plaudern wollen. 

Aber das Merkwürdige liegt nicht nur darin, daß 
zwei richtige Wiener Cafés an Bord exiſtieren, ſondern 
auch in der Art, wie ſie zur Ausführung gelangten. 
Sie ſind beide auf dem Sonnendeck, alſo auf der 
höchſten Etage des Schiffes, angebracht, die den Paſſa— 
gieren überhaupt zugänglich iſt. Dieſer Raum gehörte 
ehedem ausſchließlich den Rettungsböten, Schornſteinen, 
Luftſchachten, der Kapitänsbrücke und den Wohn— 
räumen für den Kommandanten des Dampfers und 
ſeine Offiziere. Man hatte dann den Verſuch ge— 
macht, einige Bänke aufzuſtellen, auf deren Plätzen 
man friſche Luft und Sonnenſchein genießen konnte. 
Einen weiteren Schritt vorwärts bedeutete die Auf— 
ſtellung eines Pavillons, in dem man nach dem 
Zanderſchen Heilſyſtem zur Erfriſchung und Stärkung 
der Muskeln eine Anzahl Apparate für gymnaſtiſche 
Uebungen aufgeſtellt hatte. Das Wiener Café, dazu 
noch in doppelter Geſtalt für Raucher und Nicht— 
raucher, bedeutet einen weiteren Aufſchwung zur Ent— 
faltung des Comforts, wie man ihn früher auf der 
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Höhe eines Schiffes auch nicht annähernd zu 
träumen vermochte. 

Die Rückſeite des Rauchcafés wird durch ein 
Buffet eingenommen, auf dem die verſchiedenſten 
Getränke, Backwaren und Butterbrödchen bereit 
ſtehen, während daneben auch warme Speiſen ſerviert 
werden. Seinen originellen Charakter erhält das 
Café dadurch, daß es nach dem Ende des Schiffes 
eine laubenartige offene Fortſetzung beſitzt, die 
unmittelbar zum Sonnendeck führt. Man hat 
eine dreifache Gelegenheit, ſich nach oder zwiſchen 
den Mahlzeiten durch feine Reizmittel für den 
Magen anregen und dabei den Blick auf das ewige 
Meer oder über das fröhliche geſellige Treiben der 
Schiffsgeſellſchaft ſchweifen zu laſſen. 

Iſt man gegen friſche Temperatur und kalten 
Zug empfindlich, ſo bleibt man am beſten in dem 
geſchloſſenen Hauptraum, aus deſſen Fenſtern man 
immer noch genug von vorüberſchwebenden Schiffen, 
Wolken und Waſſer ſehen kann. Fühlt man ſich 
mehr zur freien Luft hingezogen, ſo wird man es 
am gemütlichſten in der Laube finden, wo man halb 
im Zimmer und halb im Freien ſitzt. Der feucht 
fröhliche Naturmenſch, der ſich nach einem Luftbade 
auf hoher See geradezu ſehnt, wird ſich dagegen 
ſeine Taſſe Kaffee oder Thee auf das Sonnendeck 
hinaustragen laſſen und von dieſer Höhe auf das 
Spiel der Wellen mit ähnlichen Empfindungen 
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herabſchauen, mit denen man in Berlin oder Paris 
an ſchönen Sommerabenden beim Schlürfen ſeines 
Lieblingsgetränks das Gewimmel auf der Straße 
beobachtet. 

Das andere Café, das den Rauchern ein uner— 
bittliches Zurück! entgegenſchleudert, befindet ſich 
ebenfalls auf dem Sonnendeck, aber in der Mitte 
des Schifies an der Stelle, wo die Haupttreppe, 
nachdem ſie vier Stockwerke miteinander verbunden 
hat, zur Höhe des Schiffes gelangt. Dieſer Raum 
iſt mit Gobelins geſchmückt, kleiner und verſchloſſener, 
man möchte ſagen, geheimnisvoller als jener und 
empfiehlt ſich namentlich als Aufenthalt für die 
Damen, die hier ihre Anſichten über die Vorzüge 
und Fehler des ewig Männlichen ruhig miteinander 
vergleichen können. 

Neben unſeren Tiſch im Rauchcafs befindet ſich 
auf dem Sonnendeck in einem beſonderen Zimmer 
eine Einrichtung für Funkentelegraphie, durch die 
wir in den Stand geſetzt ſind, mit den entſprechenden 
Stationen am Feſtland ſowie mit vorüberziehenden 
Schiffen, die dergleichen Apparate an Bord führen, 
fortwährend in Verbindung zu bleiben. Die Leitung 
unſeres telegraphiſchen Bureaus liegt in den Händen 
eines jungen Mannes, der ſich vortrefflich auf ſeine 
Sache verſteht. Durch verſchiedenartiges Aufdrücken 
eines Metallknopfes auf eine Platte, teilt er die 
Worte ſeinem Ziel mit, während zwiſchen den er— 
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regten Polen die elektriſchen Funken hin und her— 
knallen. Die Antwort wird dann von einem Papier— 
ſtreifen wie beim gewöhnlichen Telegraphieren ab— 
geleſen. Als wir eben in die Nordſee geſteuert 
waren, zog ganz dicht „Kronprinz Wilhelm“ mit 
ſeinen rieſigen vier Schornſteinen an uns vorüber, 
und er war unſeren Blicken am Horizont ſchon faſt 
entſchwunden, als der Funkentelegraph noch immer 
Nachrichten von dort zu uns trug. Desgleichen 
blieben wir längere Zeit mit Borkum in Verbindung 
und es machte manchem unter unſeren Paſſagieren 
ein beſonderes Vergnügen, die ſechs Mk., die für zwölf 
Worte erhoben werden, zu erlegen, um die Zuver— 
läſſigkeit dieſes überſeeiſchen Depeſchenwechſels zu 
erproben. 

Ein Spaßvogel kam dabei auf einen ſonder— 
baren Einfall, deſſen Ausführung uns eine zeitlang 
angenehm unterhielt. Es war gerade von Pfirſichen 
die Rede und es wurde der Vorſchlag gemacht, eine 
Bowle aus dieſen köſtlichen Früchten zu brauen. 
Wir verſetzten uns in Gedanken in eines der vor— 
nehmen Pariſer Reſtaurants, wo ſie ſchon jetzt in 
höchſter Güte auf dem Buffet prangten. Wir wußten, 
daß ein guter Bekannter von uns, Hermann Knauer, 
der Erbauer der Tiroler Alpen auf der Weltaus— 
ſtellung in St. Louis, der ſich unſerer Amerikafahrt 
anſchließen wollte, gerade in der Seine-Metropole 
weilte. Wie verlockend war es, ihm von hoher See 
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einen Gruß zuzuſenden und ihn zu bitten, daß er 
uns aus der franzöſiſchen Hauptſtadt die erſehnten 
Pfirſiche nach Cherburg mitbringen möge. Die 
Depeſche wurde aufgeſetzt und wider kniſterte es 
geheimnisvoll in dem Kabinett, wo der drahtloſe 
Telegraph aufgeſtellt war und der Beamte, weit 
über Sehweite hinaus, in ununterbrochener Verbindung 
mit Schiffen blieb, die in ähnlicher Weiſe wie unſer 
„Kaiſer Wilhelm“ ausgerüſtet waren. Im Augen— 
blick ging die Depeſche nach Borkum ab und all— 
gemeine Spannung entſtand im Kreiſe unſerer 
engeren Reiſegeſellſchaft bei der Erwägung, ob die 
telegraphiſche Mitteilung noch rechtzeitig in Paris 
eintreffen und wie ſie von ihrem Empfänger auf— 
genommen werden würde. 

Immer wieder mußte ich an das Gefühl des 
Stolzes und der Befriedigung denken, das alle 
Paſſagiere erfüllte, als dieſer herrliche Dampfer vor 
einem Frühling ſeinen Kurs zum erſten Mal weſt— 
wärts nach den Kanal und dem atlantiſchen Ocean 
richtete. 

Die Bedeutung, welche jene erſte Reiſe des 
„Kaiſer Wilhelm II.“ nach Amerika beanſpruchte, 
konnte man ſchon aus der Zuſammenſetzung der 
Geſellſchaft erkennen, die ſich damals in Bremer— 
haven an Bord eingefunden hatte und den Dampfer 
zum Teil bis nach Newyork begleitete. Nachdem 
am Abend vor der Abfahrt eine engere Feier voraus— 
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gegangen war, an welcher die Direktion, die vom 
Dienſt freien Kapitäne der Geſellſchaft und Freunde 
des „Norddeutſchen Lloyd“ aus Bremen teilge— 
nommen hatten, konnte man einen intereſſanten 
Ueberblick über die Gruppierung der Paſſagiere ge— 
winnen. 

Generaldirektor Dr. H. Wiegand hatte mit ſeiner 
Gattin und ſeiner Tochter, der Pathin des Schnell— 
dampfers, allerdings nur Gelegenheit, ſeine jüngſte 
und ſchönſte Schöpfung mit einem letzten prüfenden 
Blick zu beobachten, bis ſie im Begriff ſtand, ſich 
auf dem „blauen Band des Meeres“ ſelbſtändig zu 
betätigen. 

Eine volle Stunde brauchte der kleine Schlepp— 
dampfer, um nnter unaufhörlichem Aechzen ſeiner 
Maſchine und beſtändigem Hin- und Herlavieren 
das rieſige Schiff langſam durch die Schleuſe zu 
ziehen, deren mächtige Türen beim Oeffnen für die 
Durchfahrt nur gerade Spielraum genug ließen. 
Nur mit ſchwerem Herzen und mit Rückſicht auf 
ſeine Unentbehrlichkeit in Bremen verließ Dr. Wiegand, 
unter deſſen Leitung der „Norddeutſche Lloyd“ zu 
ſeiner jetzigen Bedeutung gelangt iſt, in Begleitung 
ſeiner Familie den Schnelldampfer, deſſen Maſchinen 
nunmehr zu arbeiten anfingen. Aber noch dauerte 
es längere Zeit, bis „Kaiſer Wilhelm II.“ die Weſer— 
mündung erreichte und ſeinen Weg in die Nord— 
ſee fand. 
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So ſchwer es dem Laien fällt, ſich auf einem 
ſo mächtig gegliederten Dampfer ſofort zurechtzufinden, 
gibt es doch gewiſſe Punkte, wie das Promenaden— 
deck und das Rauchzimmer, auf denen man mit 
einiger Sicherheit darauf rechnen kann, ſich zu treffen. 
Der „Norddeutſche Lloyd“ hatte für dieſe erſte Fahrt 
nach Amerika als ſeinen Vertreter den Präſidenten des 
Aufſichtsrats Geo Plate, in deſſen Händen alle Fäden der 
Verwaltung zuſammenlaufen, ſowie den Direktor von 
Helmondt abgeſendet, dem die ſchwierige Aufgabe zu— 
fällt, den Paſſagierverkehr bis ins Einzelne zu leiten 
und bei den Verträgen mit anderen Geſellſchaften 
die Intereſſen der eigenen erfolgreich wahrzunehmen. 

Zu ihnen geſellte ſich als Perſönlichkeit von 
reicher Erfahrung und Tatkraft der Kommiſſar des 
deutſchen Reichs für die Weltausſtellung in St. Louis, 
Geheimer Oberregierungsrat Lewald, dem die Diener 
auf der Station Zoologiſcher Garten in Berlin 
mehrere mit Akten ſchwer angefüllte Ledertaſchen in 
den Bremer Zug geſtellt hatten. Unſer Kommiſſar 
trat in der Ausübung ſeines Amtes bereits zum 
zweiten Mal die Reiſe nach Amerika an und ſchien 
lebhafte Genugtuung darüber zu empfinden, daß 
ihm wenigſtens während der ſechstägigen Ozean— 
fahrt keine Briefe und Telegramme nachgeſchickt 
werden konnten. Seinem unternehmenden und 
elaſtiſchen Weſen merkte man übrigens die Sorgen, 
die ſich täglich um ſeinen Arbeitstiſch drängten, nur 
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wenig an, und gerade die Schwierigkeiten, die er 
bei der Weltausſtellung in St. Louis zu überwinden 
hatte, ſchienen ihn bei friſcher und guter Laune zu 
erhalten. 

Der „Vulkan“ in Stettin, auf deſſen Werft 
„Kaiſer Wilhelm II.“ erbaut iſt, konnte es ſich eben— 
falls nicht verſagen, bei der erſten Amerikafahrt des 
Schnelldampfers vertreten zu ſein. Dercharakteriſtiſche, 
feine, an einen Grandſeigneur vergangener Zeiten 
erinnernde Kopf des Geheimen Kommerzienrats 
Schlutow, deſſen geiſtige und körperliche Beweglichkeit 
ſeine fünfundſechzig Jahre Lügen ſtrafte und deſſen 
Vater zu den Begründern des „Norddeutſchen Lloyd“ 
gehörte, übte auf die anweſenden Liebhaberphoto— 
graphen eine unwiderſtehliche Anziehungskraft aus. 
Direktor Flohr vom „Vulkan“, dem der Dampfer 
das komplizierte Wunderwerk ſeiner Maſchinen ver— 
dankt, war mit ſeinen vier Ingenieuren, die Tag 
und Nacht jede Bewegung des Schiffes aufmerkſam 
verfolgten, ebenfalls an Bord. 

Als eine Perſönlichkeit von aktueller Bedeutung 
erwies ſich ferner Profeſſor Dr. Hilprecht, der im 
Auftrage der Univerſität Philadelphia im Begriff 
ſtand, ſeine fünfte Expedition nach dem Orient aus— 
zurüſten. Daß er nicht das eigentliche Babylon, 
ſondern den Ort Nippur zum Gegenſtand ſeiner 
Ausgrabungen gemacht hat, wo es ihm gelungen 
iſt, tauſend Fuß unter dem Niveau der Wüſte auf 
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eine alte Tempelbibliothek zu ſtoßen, hat ihn in den 
Mittelpunkt der wiſſenſchaftlichen Streitfragen geſtellt, 
die durch das Thema „Babel und Bibel“ unter 
den Aſſyriologen hervorgerufen worden ſind. 

Unter vielen anderen intereſſanten Perſönlich— 
keiten unſer damaligen Geſellſchaft ſei nur noch der 
Marinemaler Eckenbrecher genannt, für deſſen Skizzen— 
bücher ſich dieſe Reiſe nach Amerika gewiß als 
ebenſo fruchtbar erweiſen dürfte wie bei der Probe— 
fahrt des „Kronprinzen Wilhelm“ nach Bergen und 
Edinburgh. 

Die erſte Probe auf ſeine Leiſtungsfähigkeit 
ſollte „Kaiſer Wilhelm II.“ — ich ſpreche immer 
noch von jener erſten Fahrt Frühling 1903 — bald, 
nachdem wir die hohe See gewonnen hatten, glücklich 
beſtehen. Wie man es von der Laune des April 
nicht anders erwarten konnte, war der Himmel ab— 
wechſelnd klar und dann wieder von Wolken bedeckt. 
Wir fuhren in den Wind hinein, mit dem unſer 
Dampfer aber ohne beſondere Mühe fertig wurde, 
ſodaß wir bald eine Geſchwindigkeit erreichten, die 
bei jedem anderen Schiffe ſchon als ein beträchtlicher 
„Rekord“ gegolten hätte. Ein ſolcher wurde jedoch 
vorläufig nicht beabſichtigt, da für die Tüchtigkeit 
der nach Amerika fahrenden Dampfer immer nur 
die eigentliche Ozeanfahrt vom Verlaſſen des euro— 
päiſchen Feſtlandes bis zum Hafen von Newyork in 
Anrechnung gebracht wird. Tags darauf veränderten 


3 


jedoch Wind und Wogen ſchnell ihren Charakter. 
Die Nordſee fing an tückiſch zu werden, und es 
ſetzte ein regelrechter Sturm ein, der ſich nach ſee— 
männiſchem Ausdruck zwiſchen Nr. 9 und 10 be— 
wegte, alſo nur um zwei Stärkegrade von einem 
Orkan fernhielt, bei deſſen Herannahen auch die 
tüchtigſten Seebären ernſte Geſichter zu machen an— 
fangen. Der Aufenthalt auf den beiden Prome— 
nadendecken erwies als unmöglich, denn der Wind 
hätte den Paſſagieren trotz des Sturmriemens die 
blaue Schiffsmütze vom Kopf geriſſen und außerdem 
war der Fußboden durch den herabfallenden Regen 
und die Spritzwellen ſo glitſchrig geworden, daß 
man jeden Augenblick fürchten mußte, das Gleich— 
gewicht zu verlieren. Es entfaltete ſich nun das 
allbekannte tragikomiſche Schauſpiel von Paſſagieren, 
die ſich unter den unwahrſcheinlichſten Stellungen 
an den Treppengeländern feſthielten, von dieſer 
Wandung des Schiffes zur nächſten kunſtvolle Be— 
wegungen anſtellten, als ob es ſich um das Balan- 
zieren über den Niagara handelte, und endlich die 
Farbe ihres Geſichts veränderten, um mit Hilfe des 
Stewards nach ihren Kabinen zu taumeln. 

Die Mittagsgeſellſchaft ſchmolz erſchreckend zu— 
ſammen, und in den Pauſen, die unſere Kapelle 
mit ihrer Tafelmuſik machte, herrſchte an den Tiſchen 
eine Grabesſtille, die ſich von der vorausgegangenen 
Fröhlichkeit beim Frühſtück nur zu ſehr abhob. 
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Unſer Konzertmeiſter, der wegen ſeiner Aehnlichkeit 
mit ſeinem berühmten amerikaniſchen Kollegen all— 
gemein der „kleine Souſa“ genannt wurde, ließ, 
ohne rechten Eindruck zu machen, die luſtigſten Weiſen 
aufſpielen. Wer ſich, wie der Verfaſſer dieſer Zeilen, 
von den Unannehmlichkeiten einer noch ſo ſtürmiſchen 
Seefahrt unberührt weiß, findet allerdings gerade 
in ſolchen für die Andern ſo peinlichen Augenblicken 
reichlichen Stoff zur Beobachtung. Wie dankbar 
erweiſt ſich oft das Bemühen, ſeinen furchtſamen 
Nachbar, der die dargereichten Schüſſeln mit „einem 
heitern, einem naſſen Aug'“ betrachtet, zu ermutigen, 
ihn von den Gedanken an das draußen tobende Un— 
wetter durch harmloſen Scherz abzulenken und ihn 
dahin zu bringen, daß er ſich ſchließlich wirklich be— 
herrſcht und an den Gebrauch von Meſſer und 
Gabel aufs Neue gewöhnt, bis ihm ein kräitiger 
Schluck Champagner ſchließlich die im Innerſten er— 
ſchütterte Menſchenwürde wiedergibt. 

Unter Führung des Präſidenten Plate war es 
mir am nächſten Morgen, als die See ſich einiger— 
maßen beruhigt hatte, vergönnt, auf die Schiffs— 
brücke zu gelangen und die auf zahlreichen Fahrten 
erprobten Männer zu beobachten, denen das Leben 
jo vieler Paſſagiere und ein Wertobjekt von vielen Mil— 
lionen anvertraut war. Der Kapitän D. Högemann 
war derſelbe, der auch das alte Schiff „Kaiſer 
Wilhelm II.“, jetzt in „Hohenzollern“ umgetauft, 


„ 


ſowie ſpäter „Kaiſer Wilhelm den Großen“ geführt 
hat. Er ſtand mit ſeinen ſieben Offizieren, dem 
Steuermann und zwei Lootſen wie angemauert, 
trotz der im Sturm durchlebten Nacht auf der Brücke, 
als die ſchönen Umriſſe der Isle of Wight vor unſern 
Blicken auftauchten und der Dampfer in den Hafen 
von Southampton lief. | 

„Kaiſer Wilhelm II.“ hielt in Southampton 
nnmittelbar am Quai und nahm dort einen Aufent- 
halt von mehreren Stunden. Man hatte nicht ohne 
Grund Bedenken getragen, das Rieſenſchiff mit der 
nötigen Kohlenladung und dem Waſſervorrat für die 
Fahrt nach Amerika bereits in Bremerhaven zu be— 
laſten, da die Mündung der Weſer möglicherweiſe dem 
Tiefgang des Dampfers nicht entſprochen hätte. Die 
verlängerte Station in dem engliſchen Hafen geſtaltete 
ſich zu einem Triumph der deutſchen Schiffbaukunſt 
vor den Augen Großbritanniens, deſſen Söhne zahl— 
reich, zum Teil aus London und andern Städten 
herbeigekommen waren, die Einrichtung des Schiffes 
in Augenſchein zu nehmen. 

Beſonderes Intereſſe zeigten ſie für die Ein— 
richtung der beiden „Imperial Rooms“, die aus drei 
Gemächern, einem Frühſtückszimmer, Salon und 
Schlafzimmer nebſt einem Badezimmer mit Toilette— 
raum beſtehen, ſowie über die acht Luxusräume und 
zwölf Staatszimmer, die ebenfalls den Paſſagieren 
alle nur denkbaren Annehmlichkeiten für die Reiſe 
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bieten. Ebenſo ſehr gefielen ihnen die trefflichen 
Beleuchtungsanlagen, die von der Elektrizitätsgeſell— 
ſchaft „Union“ in Berlin ausgeführt worden ſind 
und rund 2700 Glühlampen von je 25 Kerzen in 
allen Wohn-, Schlaf- und Geſellſchaftsräumen um— 
faſſen. Damit ſtehen ſelbſtverſtändlich auch die Klingel— 
und Telephonleitungen, die durch das ganze Schiff 
laufen, in Verbindung, wie denn ſogar die Zigarren— 
anzünder in den Rauchzimmern und dem Wiener 
Café nebſt den elektriſch gewärmten Brennſcheeren 
in den Schlafzimmern erſter und zweiter Klaſſe durch 
elektriſchen Strom bedient werden. 

Für die Engländer hatte das Eintreffen eines 
Schiffes von dem Umfang und der Vortreflflichkeit 
„Kaiſer Wilhelm II.“ inſofern eine beſondere Be— 
deutung, als die von der britiſchen Regierung ſo 
reichlich unterſtützte Cunard-Linie neuerdings mit 
allen Kräften beſtrebt iſt, die Leiſtungen der deutſchen 
Schiffahrtstechnik nicht nur zu erreichen, ſondern 
womöglich noch zu übertreffen. Es wurde von dieſer 
Geſellſchaft das Programm aufgeſtellt, ein Schiff zu 
bauen, das in einer Stunde fünfundzwanzig Knoten 
laufen ſollte. Aber die Verſuche, die man nach dieſer 
Richtung mit Modellen verſchiedener Art anſtellte, 
haben, wie wir von zuverläſſiger Seite erfahren, ein 
ſo wenig befriedigendes Reſultat zu Tage gefördert, daß 
man die Hoffnung aufgegeben hat, die Konkurrenz 
mit deutſchen Rhedereien noch weiter aufzunehmen. 
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„Kaiſer Wilhelm II.“, der nach den Abmachungen 
mit dem Stettiner „Vulkan“ eine Ozeangeſchwindig— 
keit von 23½ ͤ Knoten in der Stunde erreichen ſollte, 
hatte bei ſeiner erſten Fahrt bereits auf der Strecke von 
St. Catharine, der Südſpitze der Isle of Wight, 
bis nach Barfleur an der franzöſiſchen Küſte eine 
Fahrzeit von 23,8 Knoten in der Stunde aufzuweiſen. 
Da die Maſchinen eines ſolchen Dampfers erfahrungs— 
gemäß nicht ſofort ihre volle Kraft entfalten, durfte 
man auf den weiteren Rekord des Schiffs während 
der Fahrt auf dem Atlantiſchen Ozean nach Newyork, 
günſtige Witterung vorausgeſetzt, geſpannt ſein. Die 
hohen Erwartungen haben ſich auf ſpäteren Reiſen 
denn auch vollſtändig erfüllt. 

Nach Cherbourg war damals von Paris ein 
Extrazug abgegangen, in dem ſich etwa fünfzig 
franzöſiſche Journaliſten befanden. Man muß es 
ihnen zur Ehre nachſagen, daß ſie für die Einrichtungen 
des Schiffs, das den Namen des deutſchen Kaiſers 
trägt und in einem ihrer ſtärkſten Kriegshäfen vor 
Anker gegangen war, nur Worte uneingeſchränkten 
Lobes fanden, und daß auch die franzöſiſchen Zeitun— 
gen dieſen Empfindungen rückhaltlos Ausdruck geben. 
In Newyork, wo die neuen Docks des „Norddeutſchen 
Lloyd“ bei dieſer Gelegenheit eingeweiht wurden, 
durfte der Dampfer natürlich auf einen noch weit 
enthuſiaſtiſcheren Empfang rechnen. Vier Nationen 
und zwei Erdteile konnten in dem Urteil überein— 
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ſtimmen, daß dies Bremer Kaiſerſchiff ſich in der Tat 
an der Spitze aller modernen Schnelldampfer der 
Welt behauptet. 

Alles, was ich ein Jahr zuvor in der eben ge— 
ſchilderten Weiſe von dieſem Dampfer geſehen und 
auf ihm bis zum Eintreffen an der franzöſiſchen 
Küſte erlebt hatte, wiederholte ſich nun in großen 
Zügen vor meinen Augen und gewann doch durch 
das Ziel der Fahrt ein neues und ſpannendes 
Intereſſe. Endlich ſollte ich mich davon überzeugen, 
daß die alte Bäuerin der Novelle von Berthold 
Auerbach „Der Viereckig oder die amerikaniſche Kiſte“ 
entſchieden Unrecht hatte, wenn ſie immer wieder 
behauptete: „Ich glaub' nicht an Amerika!“ 

Als uns von Cherbourg der kleine Dampfer 
entgegenkam, der uns die letzten Gäſte aus Frank— 
reich brachte, hielt unſer Freund in ſeinen Armen 
mit triumphierender Miene einenſtattlichen Korb, der in 
der Tat mit wundervollen Pfirſichen aus Paris an— 
gefüllt war. Sein Inhalt hat dann mehrere Tage 
hindurch unſern Mittagstrunk veredelt und uns zu 
aufrichtigen Dank für dieſe Aufmerkſamkeit und die 
Leiſtungen der drathloſen Telegraphie verpflichtet. 

Im Uebrigen ſtand unſere Fahrt bereits unter 
dem Zeichen der Weltausſtellung, die uns über das 
große Waſſer gelockt hatte. Eine anſehnliche Schaar 
von Künſtlern, Vertretern des Kunſtgewerbes, Ge— 
lehrten und Geſchäftsleuten aller Art hatten ſich auf 
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dem „Kaiſer Wilhelm II.“ eingefunden und bot 
Veranlaſſung zu einem lebhaften Austauſch der 
Meinungen, was ſie von dem Schauſpiel an den 
Ufern des Miſſiſſippi zu hoffen und zu fürchten 
haben würden. Im Rauchzimmer begannen bereits 
die Wetten, die fortan regelmäßig bis zum Eintreffen 
in Amerika über die Zahl der an jedem Tag zurück— 
gelegten Seemeilen veranſtaltet werden ſollten. Ein 
kleiner, ſchlanker, beweglicher Amerikaner rief, indem 
er einen hölzernen Hammer ſchwang, die einzelnen 
Zahlen aus, auf die mit ſteigender Erregung immer 
höher gewettet wurde. 

Das Wetter war während der Ueberfahrt nach 
nach der neuen Welt faſt genau ſo wie bei der erſten 
Reiſe des Schiffes. Die Maſchinen hatten tüchtig gegen 
Wind und Wellen zu kämpfen und an einzelnen Tagen 
konnten wir nur kurze Zeit auf dem Prommenade— 
deck zubringen, das bei dem hohen Seegang naß 
und glitſchrig geworden war. Dieſer Umſtand tat 
jedoch unſerer guten Stimmung in keiner Weiſe 
Abbruch. Fanden wir doch ſogar Gelegenheit zum 
Beſten der Seemannskaſſe des „Norddeutſchen 
Lloyds“ eine Tombola zu veranſtalten, zu der faſt 
alle Paſſagiere kleine niedliche Geſchenke beiſteuerten. 

Pünktlich, wie es angegeben war, erreichten wir 
am achten Tage nach unſerer Abfahrt von Bremen 
den großartigen Hafen von New-York, wo uns die 
vielbeſprochene und beſchriebene Freiheitsſtatue ihren 
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weithin leuchtenden Gruß mit Fackel entgegenſtreckte. 
In der unabſehbar weiten eiſernen Lloydhalle am 
Pier, wo „Kaiſer Wilhelm II.“ angelegt hatte, 
wurden wir von gefälligen Freunden empfangen, die 
dafür ſorgten, daß uns bei der Zollreviſion eine 
ebenſo ſchnelle wie freundliche Abfertigung zu Teil 
wurde. Dann brachte uns das Ferry Boot von 
Hoboken über den Hudſon nach New-York, wo wir 
in Waldorf Aſtoria Hotel unſer Quartier aufſchlugen. 
Wiederum ſollte es mir vergönnt ſein, meinen 

Anſchauungskreis von Land und Leuten zu be— 
reichern und die Wahrheit des Goetheſchen Spruches 
zu erfahren 

„Daß wir uns in ihr zerſtreuen 

Darum iſt die Welt ſo groß.“ 


Amerikaniſche „Wolenkratzer“. 


Echt amerikaniſch iſt die Sache, die man unter 
„Sky Scrapers“ verſteht, ebenſo wie der Name, den 
man ihr in verſchiedenen Großſtädten der Vereinigten 
Staaten, vor allem aber in New-Pork, gegeben hat. 
Wer zum erſtenmal eines dieſer Mammutgebäude 
erblickt, fühlt ſich vor Erſtaunen an den Platz ge— 
feſſelt, auf dem er gerade ſteht, und wo ſie ſich gleich 
zu Dutzenden finden, um einen größeren Raum ein— 
zuſchließen, bringen ſie unſere Vorſtellungen vom 
Raum und deſſen Ausnützung völlig in Unordnung. 

Es handelt ſich um Häuſer, deren Fundament 
ſo tief in die Erde geſenkt iſt, wie unſere gewöhn— 
lichen Wohnhäuſer hoch ſind, und deren Stockwerke 
bis zu einem Punkt emporwachſen, den die Spazier— 
gänger in Europa höchſtens dann ins Auge faſſen, 
wenn ſie am Tage die Sonne, am Abend den Mond 
und die Sterne betrachten. Die Vorſtellung, daß ſie 
die Wolken oder, wörtlich überſetzt, den Himmel zu. 
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kratzen ſcheinen, entſpricht durchaus dem Weſen des 
amerikaniſchen Humors, der in Wort und Bild mit 
ernſter Miene von etwas Widerſinnigem ſpricht und 
in drolligen Uebertreibungen ſchwelgt. 

Häuſer dieſer Art machen den Amerikanern 
Freude, weil ſie etwas Verblüffendes haben und 
dem Fremden ein langgezogenes „Ah!“ der Ver— 
wunderung entlocken. Sie erſcheinen ihnen ſchön, 
weil ſie in ihrer Art durchaus zweckmäßig ſind, wie 
man bei näherer Betrachtung verſtehen lernt. Zu— 
nächſt übertreffen ſie an Umfang alles, was man in 
der alten Welt an Bauwerken kennt, und dieſer 
Umſtand bereitet den Amerikanern eine große Genug— 
tuuag. Sie wollen, um mit ſich zufrieden zu fein, 
im äußern Verhältnis der Dinge allem bisher Da— 
geweſenen voranſchreiten und an ihre Schöpfungen 
einen Superlativ heften, den die anderen Völker 
nicht anwenden können. Ob Warenhaus, Fabrik, 
Brauerei, Theater oder Konzertſaal — es muß immer 
an Ausdehnung alles übertrumpfen, was die Welt 
bisher geſehen hat. Ueberall treten andere Maßſtäbe 
als bei uns in die Erſcheinung, und wie wir die 
Vereinigten Staaten als Geſamtgebiet nicht mit einem 
einzelnen europäiſchen Land, ſondern nur mit ganz 
Europa vergleichen dürfen, wiederholt ſich dies Größen— 
verhältnis auch bei allem, was das amerikaniſche 
Leben durchzieht, leider auch bis zu den Ueber— 
ſchwemmungen, Eiſenbahnunfällen, den Theater— 
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bränden und Schiffskataſtrophen. Immer iſt es „the 
biggest“, was für die allgemeine Schätzung im 
Guten und Schlimmen den Ausſchlag gibt. 

Was die „Wolkenkratzer“ im beſonderen be— 
trifft, ſo ſind ſie allerdings keine Spielerei der 
Architekten, ſondern eine Sache, die ſich aus dem 
Zwang der Verhältniſſe mit Notwendigkeit ergeben 
hat. New-York liegt auf einer Inſel und wird von 
der ewigen Sorge beherrſcht, wie man die ungeheure 
Menſchenmenge, die hier von allen Enden der Welt 
zuſammenſtrömt, erträglich unterbringen ſoll. Grund 
und Boden haben eine ſchwindelhafte Preishöhe er— 
reicht, und dieſer Bewegung iſt kein Halt zu gebieten. 
Da man ſich in der Breite nicht weiter ausdehnen 
konnte, mußte man es mit der Höhe verſuchen und 
zu den Wolken hinanſtreben, um den entſprechenden 
Gewinnſt für das Anlagekapital zu erzielen. Damit 
hängt die unglaubliche Bauluſt zuſammen, die in 
New⸗Mork jedem Fremden ſofort in die Augen fällt, 
überall rieſige Lücken und Einſchachtelungen in den 
Häuſerreihen entſtehen läßt und die Empfindung 
hervorruft, daß die Stadt eigentlich niemals fertig 
werden könne, wenn dieſe Strömung zum unerhört 
Langen, Breiten und Hohen anhält. 

Man wartet dabei durchaus nicht, bis ein Ge— 
bäude morſch und altersſchwach wird, um ein neues 
an ſeine Stelle zu ſetzen. Es muß einfach deshalb 
von der Erde verſchwinden, weil es im Verhältnis 


8 


zu dem ſteigenden Wert des Bodens nicht mehr genug 
einbringt. Wer fünfzig Jahre in New-York lebt, hat 
es beobachten können, wie an zahlloſen Stellen zuerſt 
ein dreiſtöckiges Haus ſtand und einem ſechsſtöckigen 
Platz machte, und wie dieſes dann wieder einem 
neun⸗ oder zwölfſtöckigen weichen mußte. Bisher 
hat ſich die Baupolizei um dieſe Himmelſtreberei 
nicht gekümmert und die Unternehmer bei ihren Plänen, 
auch wenn ſie noch ſo verrückt erſchienen, ruhig ge— 
währen laſſen. Der ganze Eindruck der Stadt wird 
dadurch charakteriſtiſch mitbeſtimmt und etwas ge— 
ſchaffen, was man nicht voreilig aburteilen, ſondern 
als etwas echt Amerikaniſches ruhig hinnehmen und 
danach beurteilen muß. 

Unangenehm für das Auge ſind dieſe Gebäude 
zunächſt in keiner Weiſe. Es liegt in ihnen etwas 
Ueberwältigendes, ſchon wegen der erſtaunlichen 
techniſchen Kunſtſtücke, die bei ihnen zur Anwendung 
gekommen ſind, und der Schnelligkeit, mit der ſie 
aus der Erde wachſen. Kaum iſt das Todesurteil 
über die alte Bauſtelle geſprochen, ſo ſchrumpft ſie 
auch ſchon von oben nach unten zuſammen und wird 
geräuſchlos auseinandergenommen, bis eine rieſige 
Schlucht entſteht. Dann wird der Erdboden in gähnen— 
der Tiefe aufgewühlt und die Fundamentierung des 
neuen Gebäudes geheimnisvoll fertiggeſtellt. Endlich 
wird eine Reihe von mächtigen ſtählernen Platten, 
Schwellen und Stützen für die Ausführung des Erd— 
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geſchoſſes ineinandergefügt und hierauf je nach der 
Zahl der Stockwerke dieſelbe Arbeit ſo lange vor— 
genommen, bis die Höhe des Dachs erreicht iſt. 
Man ſieht zunächſt nur eine größere Anzahl aus 
Stahl gebildeter, gleichmäßiger, in der Luft hängender 
Quadrate, die nicht ausgefüllt ſind. Aber ſchon 
keuchen die Maſchinen und die Elevators ſind Tag 
und Nacht damit beſchäftigt, dicke Quadern von 
Granit oder Marmor emporzuſchaffen, wo ſie in 
dieſe Vierecke eingeſetzt werden. 

Das geſchieht nach unſern Vorſtellungen auf 
ſeltſame Weiſe. Man baut nicht etwa vorſichtig 
und etagenweiſe von unten nach oben, ſondern über— 
ſpringt auf einmal ein paar Stockwerke, die man 
vorläufig unausgeführt läßt, und fetzt die Arbeit 
darüber weiter fort, um das Verſäumte ſpäter nachzu— 
holen. Daß bei dieſen Experimenten auch einmal 
ein Unglück vorkommen kann, habe ich in New— 
York ſelbſt erlebt, wo eine ſolche zu einem Drittel 
ausgebaute Stahlkonſtruktion auf der Fifth Avenue 
unter gewaltigem Krachen zuſammenſtürzte und 
Stücke von dem zerbrochenen Geſtein den Nachbarn 
durch die Fenſter auf den Frühſtückstiſch flogen. 
Im allgemeinen geht die Sache aber gut ab, und 
nach einem Jahr ladet der rieſige Kaſten bereits 
zahlungsfähige Leute ein, es ſich in ihm zum Geld— 
verdienen im Geſchäftsbureau wohlergehen zu laſſen. 

Bei ſolcher Höhe, wie ſie die amerikaniſchen 
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Rieſengebäude erreichen, iſt natürlich nicht daran 
zu denken, daß man Treppen emporſteigt. Sie 
ſind überall da, und zum Teil, namentlich in den 
erſten Stockwerken, mit Marmorwänden und Be— 
leuchtungskörpern prächtig ausgeführt. Sie dienen 
aber für gewöhnlich nur als Schmuck des Hauſes, 
weil ſich dadurch hübſche Perſpektiven hervorbringen 
laſſen, und gewinnen erſt dann eine Bedeutung, 
wenn die Bewohner bei Feuersgefahr ſich nicht mehr 
durch die Lifts retten können, ſondern nach andern 
Auswegen ſuchen. Auch die Dienſtboten laſſen die 
Treppen unberührt und benützen immer nur die 
Aufzüge, von denen in ſolchen Häuſern zwölf bis 
zwanzig zu jeder Tages- und Nachtzeit in ununter— 
brochener Tätigkeit ſind. Ein bis zwei Dutzend 
Menſchen haben in dem elektriſch erleuchteten Ge— 
ſtell bequem Platz, und nun fährt es mit ſolcher 
Geſchwindigkeit empor, daß es für jedes Stockwerk 
nicht mehr als eine Sekunde braucht. Ununter— 
brochen ertönt die Klingel für den Führer und zeigt 
ihm durch ein Leuchtſignal an, an welchem Stock— 
werk er haltzumachen hat. 

Für viele geht dieſe Art der Beförderung noch 
zu langſam vor ſich und ſie bedienen ſich eines be— 
ſonderen Aufzuges, der unterwegs gar keine Station 
macht, ſondern unmittelbar auf das höchſte Stock— 
werk hinaufſauſt, wo ſich vielleicht ein Klublokal, 
Reſtaurant oder photographiſches Atelier befindet. 
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Unaufhörlich klappen die Türen zu den Lifts auf 
und zu, um einen Haufen Menſchen heraustreten 
zu laſſen oder aufzunehmen. 

Eine charakteriſtiſche Einrichtung in dieſen 
Häuſern bilden die ſchmalen ſtählernen Rinnen, 
die durch ſämtliche Stockwerke hindurchgeführt 
werden und durch die man von jedem Korridor 
aus ſeine Korreſpondenz unmittelbar in den 
unten befindlichen Briefkaſten gleiten laſſenkann. 

Durch die vorn angebrachte Glaswand 
dieſes Schachtes ſieht man überall Couverts 
und Platten an den polierten Flächen in die 
Tiefe fallen. Vielleicht entwickelt ſich aus der 
Geſchmackvollen Behandlung dieſer Rinnen, die 
eine weſentliche Zeiterſparnis zur Folge haben, 
noch ein künſtleriſches Motiv für die Dekoration der 
Vorräume. 

Den Eingang zu dieſen „Elevator Buildings“ 
bildet eine prächtige Halle im Rundbogenſtil mit 
farbigen Marmorwänden, kunſtvoll eingelegten 
Flieſen und kaſettierten Decken, aus denen Hunderte 
kleiner elektriſcher Lichter hervorſchimmern. Zu 
beiden Seiten ſind elegante Verkaufsläden für alle 
nur denkbaren Bedürfniſſe eingerichtet. Hier ſitzen 
auf einem breiten Podium in bequemen Stühlen 
Gentlemen und ſtrecken ihre beſtaubten Stiefel einem 
Neger entgegen, der ſie mit Lappen und Bürſte 
in zwei Minuten ſo blitzblank putzt, das man ſich 


darin ſpiegeln kann, und dort ſchweben andere in 
faſt wagerechter Stellung, die ſich Bart und Haar 
verſchönern laſſen, während daneben vor den Augen 
der geſchäftig hin- und hereilenden Menge die hohen 
Hüte aufgebügelt werden. 

Dergleichen Gebäude findet man vor allem im 
ſüdlichen Teil der Manhattan Inſel, auf welcher 
New⸗York ſteht, „down town“, wie man zu ſagen 
pflegt, wo das geſchäftliche Leben ſich zuſammen— 
drängt, im Gegenſatz zu „up town“, wo die reichen 
Leute ihre Privatwohnungen haben. An dem 
kleinen, hübſchen Battery-Park am äußerſten Aus⸗ 
läufer der Inſel, wo man einen herrlichen Aus— 
blick über die ein- und auslaufenden Schiffe hat und 
die prachtvolle Statue der Freiheit aus dem 
Waſſer hervorragen ſieht, drängen ſich die Giganten 
von Häuſern auf drei Seiten in faſt beänſtigender 
Weiſe zuſammen, als wollten ſie wirklich ihrem 
Namen Ehre machen und den Himmel erſtürmen. 
Trotz alles Rennens und Haſtens findet man aber 
auch hier nachdenkliche Menſchen, die leſend, rauchend 
oder plaudernd zwiſchen den Gartenanlagen ſitzen 
und die Vergangenheit mit der Gegenwart ver— 
gleichen. Auf dieſen grünen Raſenflecken haben 
ſich die erſten holländiſchen Anſiedler niedergelaſſen, 
die von der imponierenden Schönheit dieſes Hafens 
angezogen wurden und die erſten Steine zur Ent— 
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wicklung der Rieſenſtadt herbeitrugen, die jetzt drei 
und eine halbe Million Einwohner umfaßt. 

Ganz in der Nähe erhob ſich früher ein Stand— 
bild Georgs III., des letzten engliſchen Monarchen, 
der über dies Land herrſchte. Nach der Unab— 
hängigkeitserklärung am 4. Juli 1776 wurde das 
Denkmal abgetragen, die Reiterfigur in die Gießerei 
geſchafft und in Kugeln umgeſchmolzen, die den 
Feinden der amerikaniſchen Freiheit galten. Seitdem 
herrſcht in den Vereinigten Staaten ein begreifliches 
Vorurteil gegen Standbilder von Monarchen. 

Im Caſtle Garden, wo früher die Auswanderer 
zuerſt landeten und vorläufig Unterkommen fanden, 
iſt das Aquarium mit ſeltenen Bewohnern des 
Meeres eingerichtet. Anfang der fünfziger Jahre 
war es als Konzerthalle eingerichtet, und Jenny 
Lind feierte dort ihre erſten Triumphe in Amerika. 
Auch in New⸗York kann man für ſich leben und 
verſuchen, den Dingen auf den Grund zu gehen, 
wenn die Fremden auch meiſtens dergleichen 
ſentimentalen Wanderern über die Köpfe ſchauen, 
weil ſie ſelbſt von der allgemeinen Unraſt angeſteckt 
ſind und immer nur die Wolkenkratzer anſtaunen, 
die das Märchen vom babyloniſchen Turm zur 
Wahrheit machen wollen. 

Am Broadway und ſeinen Nebenſtraßen hat 
ſich dieſe himmelanſtrebende Baukunſt die meiſten 
Denkmäler errichtet. Am malerichſten machen ſie ſich 


vielleicht am Platz der City Hall und in Park Row, 
wo die großen Zeitungen New-Porks unmittelbar 
nebeneinander ihre Druckereien haben. Die Times, 
Tribune, Journal, World, von deren Kuppel man 
eine der ſchönſten Anſichten der Stadt genießt, 
drängen ſich hier aneinander. Auch die deutſche 
„Staatszeitung“, in deren ausgedehnten Redaktions- 
und Verwaltungsräumen jeder unſerer Landsleute 
auf freundliche Aufnahme und Auskunft rechnen 
kann, beſitzt an dieſer Stelle ein großes Gebäude. 
das aber den modernen Anſprüchen ſchon nicht mehr 
zu genügen ſcheint, denn man trägt ſich mit dem 
Gedanken, ein neues Grundſtück zu erwerben und auf 
ihm einen ebenſolchen Rieſenpilz emporſchießen zu 
laſſen, wie ſie an dieſer Stelle in Fülle gedeihen. 

Das Stärkſte auf dieſem Gebiet hat man aber 
mit dem Park Row Building geleiſtet, das im 
Jahre 1898 vollendet wurde und der fieberhaften 
Bewegung der Bauluſt, wenigſtens was die Höhe 
betrifft, vorläuffg ein Halt gebieten dürfte. Es liegt 
an einer verhältnismäßig ſchmalen Straße der Haupt- 
poſt gegenüber, und ſeine Front iſt nur elf Fenſter 
breit. Grade dadurch kommt aber ſeine Höhe um— 
ſomehr zu beängſtigendem Ausdruck. Man zählt 
ſiebenundzwanzig aufeinandergetürmte Stockwerke, an 
denen man die Blicke emporklettern läßt, aber dieſe 
haben den Architekten noch nicht genügt, um die da— 
nebenliegenden Häuſer im Straßenbild herabzudrücken. 
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Sie haben noch an jeder der beiden vorderen 
Ecken einen Turm angebracht und dieſen auch in 
ſechs Stockwerke geteilt, ſodaß im ganzen die Summe 
von dreiunddreißig Etagen herauskommt und die 
Höhe von 387 Fuß erreicht wird. 

In dieſem Gebäude ſind nicht weniger als 
950 Bureaux eingerichtet, in denen ungefähr 6000 
Perſonen geſchäftlich angeſtellt ſind. Man mag ſich 
dabei ausmalen, um wie viel mehr Menſchen täglich 
ſich dort vorübergehend aufhalten und das Ganze 
in einen kribbelnden Ameiſenhaufen verwandeln. 
Das Park Row Building hat die Idee des Wolken— 
kratzers aber nur im Höhenmaß erſchöpft. Was die 
eigentliche Gliederung des Baus betrifft, muß es 
die Palme einem andern Wunderwerk der modernen 
Architektur in New-York abtreten. 

An jedem Morgen, wenn ich aus dem Waldorf— 
Aſtoria Hotel heraustrat, mußte ich unwillkürlich 
die Fifth Avenue zur rechten Hand hinaufblicken und 
dem auffallendſten, keckſten und drolligſten Gebäude, 
das die Phantaſie eines Architekten in New-York 
erſonnen hat, ſchmunzelnd zunicken. Es ſteht an der 
ſcharfen Ecke des ſchönen Madiſonquares, der mit 
ſeinen ſchattigen Bäumen, Denkmälern, Spring— 
brunnen und Ruheplätzen den ruhelos hin- und her— 
treibenden Verkehr angenehm unterbricht und einen 
trefflichen Beobachtungspoſten für das Volksleben 
bietet, das ſich hier mit ſeinen Spaziergängern, 
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Zeitungsleſern, Kinderfrauen mit Babies und 
Bummlern aller Art entwickelt. An der Stelle, wo 
der Broadway in die Fifth Avenue einſchneidet 
und ſeine elektriſchen Wagen vorbeiſauſen läßt, iſt 
eine lange, ſpitz auslaufende Ecke entſtanden, die als 
Bauterrain einen unermeßlichen Wert darſtellt. Um 
dieſes in ſeinem ganzen Umfang auszunützen, hat man 
für das Gebäude, das darauf entſtand, die dreieckige 
Form genau beibehalten, auch nicht das geringſte 
Plätzchen übriggelaſſen, um das Grundſtück gefällig 
abzuſchließen, ſondern eine ſcharf hervorſpringende 
Kante geſchaffen. Auf dieſem Dreieck, das mit 
ſeiner Spitze in eine der lebhafteſten Verkehrsſtellen 
von New-⸗York hineinſpringt, hat man nun luſtig 
darauf losgebaut, Stockwerk auf Stockwerk geſetzt 
und eine ſchwindelnde Höhe erreicht, die das Nachbar— 
haus dreimal überragt. 

Das ganze Ding ſcheint mehr in der Luft zu 
ſchwimmen, als am Boden zu haften. Steht man 
davor, ſo muß man ſich den Kopf beinahe aus— 
renken, um das Ungetüm ganz zu überblicken, und 
die Reihen der Fenſter verwandeln ſich dabei in 
ſchmale Striche. Erſt wenn man hundert Schritte 
zurücktritt, bekommt man den richtigen Geſamt— 
eindruck von dieſer rieſigen, aus der Erde gewachſenen 
Steinmaſſe, die gar kein Ende nehmen will. Man 
erblickt zwanzig Stockwerke nnd das Dach erreicht 
die Höhe von 290 Fuß. Der Spaziergänger hat 
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auf der Straße eine ähnliche Empfindung, wie 
jemand, der von einem kleinen Boot zu einem 
unſerer amerikaniſchen Schnelldampfer emporblickt. 

Man begreift kaum, wie ein ſolches Ungetüm 
überhaupt noch feſtſtehen kann und als Bild des 
menſchlichen Hochmuts nicht einfach umkippt. Die 
Amerikaner nennen das ſeltſame Gebäude übrigens 
nie anders als das „Bügeleiſen“ (Flat iron), womit 
ſich ſeine Form in der Tat am beſten vergleichen 
läßt. Es iſt ein architektoniſcher Trumpf, eine 
Herausforderung für alle anderen Hausbeſitzer in 
New⸗York, fic) einen ähnlichen Scherz zu leiſten. 
Es iſt im Grunde weder ſchön noch häßlich zu nennen. 
Von den beiden Seitenflächen wirkt es zweifellos 
zu ſchwer, aber das Maſſige des Ganzen wird durch 
die ſchmale Kante überwunden, an der gerade nur 
für ein Fenſter Platz iſt. Dieſe Linie wirkt wie 
ein ſchlanker, fein gegliederter, in das übrige Ge— 
bäude hineingeſchobener Turm, ſodaß man dem Ge— 
bäude eine kühne, wenn auch gewaltſame Anmut 
nicht ohne weiteres abſprechen kann. 

Der freie Platz, an dem das „Flat iron“ ſteht, 
und die beiden Straßen, die ſich an ſeiner Kante 
kreuzen, bewirken es, daß der Bau nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen und über die anliegenden 
Häuſer hinweg unmittelbar ins Auge fällt. Durch 
dieſe Lage wird aber noch eine andere, faſt tragi— 
komiſche Wirkung für den Verkehr hervorgerufen. 
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Das ſo merkwürdig zugeſpitzte Gebäude ruft mit 
ſeinen breiten Flächen eine Spaltung des Windes 
hervor, und wenn es an dieſer Ecke tüchtig weht 
und brauſt, entſteht manchmal eine Luftbewegung, 
die einem ſchwächeren Zyklon gleichkommt. Damen, 
die ſich bei ihren Beſorgungen in der Nähe aufge— 
halten haben, werden, ſobald ſie ſich dem „Bügel— 
eiſen“ nähern, gelegentlich von einem Sturm erfaßt, 
der ihre Toilette auf höchſt ungalante Weiſe in Un— 
ordnung bringt und ſie nötigt, mit einem Schrei 
äußerſter Beſtürzung in den nächſten Laden zu fliehen 
und dort zu warten, bis der peinliche Ueberfall 
vorbeigezogen iſt. 

Nirgends ſind Frauen und Mädchen vor jeder 
Beläſtigung durch Männer ſo unbedingt geſchützt, 
wie in New⸗Hork. Sie können zu jeder Tageszeit 
durch jede noch ſo entlegene Straße gehen, ohne 
irgendwelche Beläſtigung zu empfinden, denn ſchon 
ein längeres dreiſtes Anſtarren könnte zu unange— 
nehmen Auseinanderſetzungen mit dem erſten Beſten 
führen, der gerade vorübergeht und zum Schutze der 
Dame bereit iſt. Aber um ſo frecher benimmt ſich 
der vor dem „Bügeleiſen“ thronende Aeolus, ſodaß 
die amerikaniſchen Schönen alle Urſache haben, vor 
ſeinen Umarmungen auf der Hut zu ſein. Die 
Windſtärke erreicht an dieſem Platze oft eine ſolche 
Steigerung, daß die Fenſter an den gegenüber— 


liegenden Häuſern einfach eingedrückt werden, woraus 
allerlei Anſprüche auf Schadenerſatz entſtanden ſind. 

Der größte Uebelſtand der „Sky Serapers“ 
liegt darin, daß ſie, namentlich in den engen Straßen 
der untern Stadt die Wohnungen in unangenehmer 
Weiſe verdunkeln und man den ganzen Tag auf 
elektriſches Licht angewieſen iſt. So viel Komfort 
in den Bureaux auch herrſcht, bekommt man zunächſt 
doch ein unwiderſtehliches Verlangen nach Sonnen— 
ſchein und friſcher Luft, bis auch dieſe zarteren 
Regungen in dem Einerlei des Geſchäftslebens unter— 
drückt werden. 

Vor zwanzig Jahren waren die „Elevator 
Buildings“ eine viel angeſtaunte Neuerung, und 
heute ſind ſie etwas Selbſtverſtändliches. Faſt 
wundert man ſich darüber, daß man in der Technik 
nicht ſchon weitere Fortſchritte gemacht und andere 
Ideen ausgeführt hat, durch die man Raum und 
Zeit überwinden kann. Schließlich ſcheint die ganze 
amerikaniſche Kultur in ihrem fieberhaften Vorwärts— 
ſtreben ſelbſt nichts anderes als ein unabſehbarer 
Wolkenkratzer zu ſein, bei dem man nicht weiß, ob 
er ungehindert immer weiter zum Himmel aufſtreben 
oder vielleicht irgendwo Riſſe zeigen wird, welche 
die Baumeiſter zur Vorſicht mahnen und daran er— 
innern müſſen, daß es not tut, ſich feſter an die 
Mutter Erde anzuklammern und weniger nach den 
Sternen zu greifen. 


Newyorker Hotels. 


Der Ehrgeiz der Nordamerikaner ſtrebt danach, 
ihr Mutterland England in allen öffentlichen und 
häuslichen Einrichtungen zu übertreffen und ihre Er— 
rungenſchaften in einer ſo koloſſalen Ausführung zu 
zeigen, wie wir ſie in Europa nicht antreffen. Fehlt 
den Vereinigten Staaten der Reiz und Duft einer 
alten Kultur, ſo machen ſie von dem Recht der 
Jugend, ſich mit ihren Wünſchen ins Unermeßliche 
auszudehnen und in jeder Ueberlieferung nur das 
Sprungbrett zu weiterer Entwicklung zu ſehen, um 
ſo ausgiebiger Gebrauch. 

Das drückt ſich auch in der Art aus, wie man 
in Newyork durch die Errichtung prachtvoller Hotels 
für die Fremden geſorgt hat. Sie ſollen nicht nur 
auf ihrem Zimmer dieſelben Annehmlichkeiten wie in 
ihrer eigenen Wohnung wiederfinden, ſondern auch 
in den Geſellſchaftsräumen von ſo vielen Anregungen 
und Zerſtreuungen umgeben ſein, daß ſie niemals 
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zum Gefühl der Einſamkeit und Langeweile kommen. 
Man ſucht die Hotels in ihrem Umfang derart zu 
erweitern und in ihren Leiſtungen ſoweit zu vervoll— 
kommen, daß ſie ein getreues Bild von der Kultur 
der Stadt und einen Auszug ihres geſelligen Lebens 
bieten. 

Wenn der Fremde am Tage ſeinem Beruf oder 
Genuß nachgegangen iſt, ſich müde gelaufen und ge— 
ſehen hat, ſoll die Stadt in der Zeit, wenn er ſich 
in den Speiſeſaal begibt, gewiſſermaßen zu ihm 
kommen und ihn gefällig unterhalten. Ein ſolches 
Ziel ließ ſich nur durch das Erbauen von Paläſten 
erreichen, die ihre Vorbilder in Paris und London 
mit der Zahl der Zimmer, der prunkvollen Ein— 
richtung und dem geſellſchaftlichen Verkehr, der un— 
unterbrochen durch die Räume flutet, noch weſentlich 
überbieten. 

Vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht reihen 
ſich verſchiedene Schichten aus der Bevölkerung New— 
orks in den dortigen großen Hotels aneinander: 
Durchreiſende, Gruppen von Stammgäſten, die ſich 
zum Frühſtück einfinden, Geſchäftsleute, die ein neues 
Unternehmen beſprechen, Damen, die ihre Beſorgungen 
unterbrochen und eine gemeinſame Teeſtunde ab— 
halten, größere Gruppen, die ſich zum Diner ein— 
finden, Herren und Damen, die der Muſik lauſchen 
und Beſuche erwarten, um nachher die Theater zu 
beſuchen, endlich eine große Schar derjenigen, die ſich 
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bis in ſpäte Stunden in den „Bars“ aufhalten, um 
die Eindrücke des Tages im Geſpräch nochmals an 
ſich vorüberziehen zu laſſen. 

Einzelne Hotels haben es dadurch zu einer ge— 
wiſſen Berühmtheit gebracht, daß ſie als Verſamm— 
lungsort für beſtimmte politiſche Parteien dienen. 
In dieſer Beziehung ſteht das Hoffmann Houſe am 
Madiſon Square obenan, wo die Demokraten regel— 
mäßig tagen und für den Kampf mit den Republi— 
kanern ihre Waffen ſchmieden. Dies Hotel bildet 
aber auch inſofern eine Merkwürdigkeit, als der Bar— 
Room, wo der Alkohol in der verſchiedenartigſten 
Zuſammenſtellung die Gemüter erhitzt und ganze 
Wolken von Rauch aus den Zigarren und Zigaretten 
in die Luft ſteigen, in eine Art Kunſtmuſeum ver— 
wandelt iſt. Während man ſich an kleinen Tiſchen 
niederſetzt, fällt das Auge auf eine bunt zuſammen— 
geſtellte Sammlung von glitzernden Waffen und 
bunten Vaſen, von hübſchen Statuen und Bronzen, 
Uhren und Gegenſtänden aus Porzellan. 

Von dem großen Gobelin, der jedenfalls einen 
bedeutenden Wert darſtellt und eine Anſicht des 
Hafens von Marſeille enthält, wird behauptet, daß 
er auf den Wunſch Napoleons III. angefertigt ſei. 
Am ſeltſamſten berührt es aber, daß an der Wand 
unter doppelter Glasbedeckung bei elektriſcher Be— 
leuchtung auch ein Bild des heiligen Sebaſtian hängt, 
der nach dem beigefügten Zeugnis von keinem ge— 
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ringeren als Correggio herrühren ſoll. Man würde 
den Beſitzer von Hoffmann Houſe ſchwer beleidigen 
und ſich vielleicht eine koſtſpielige Klage zuziehen. 
wenn man an der Echtheit dieſes Kunſtwerks den 
geringſten Zweifel ausdrücken wollte, obwohl Corrado 
Ricci, der jüngſte Biograph und genaueſte Kenner 
des italieniſchen Meiſters, von einem ſolchen Oel— 
gemälde und ſeiner jetzigen Aufſtellung auch nicht 
mit einem Sterbenswörtchen ſpricht. 

Damit der Klaſſiker des Helldunkels ſich in 
dieſer Trink- und Rauchatmoſphäre nicht zu einſam 
fühle, hat man ihm noch einen Bougereau „Nymphen 
und Satyrn“ und eine „Viſion des Fauſt“ von 
Falero zur Seite gehängt. Aber in jedem Fall bleibt 
es für den wundervollen Correggio ein hartes Schick— 
ſal, daß ſein Werk, falls die Amerikaner Recht be— 
halten ſollten, der Schätzung oder vielmehr Nicht— 
achtung von Leuten preisgegeben iſt, die ihre Cocktails 
an die Lippen ſetzen oder begehrlich Auſtern ſchlürfen, 
während die mit Tellern und Gläſern klappernden 
Kellner geſchäftig hin und her laufen. 

Will man ſich davon überzeugen, daß ein Hotel 
in Newyork unter Umſtänden wirklich eine Welt für 
ſich bilden kann, ſo muß man die Fifth Avenue, die 
ſich zu den übrigen Straßen verhält wie ein ge— 
borener Ariſtokrat zu reich gewordenen Emporkömm— 
lingen, bis zur 33. und 34. Street verfolgen. 
Zwiſchen ihnen erhebt ſich ein im deutſchen Re— 
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naiſſanceſtil ausgeführter Koloſſalbau, der mit ſeiner 
etwas ſchwerfälligen Pracht ſich nach drei Seiten 
breit entfaltet und mit ſeinen roten Mauern und 
Türmern die Häuſer ſeiner Umgebung ſo weit über— 
ragt, daß er dem Spaziergänger ſchon aus weiter 
Entfernung von allen Seiten in die Augen fällt. 
Hier ſtand ehemals das Haus von Joh. Jac. Aſtor, 
der ſich anfänglich durch Pelzgeſchäfte mit den In— 
dianern, ſpäter durch ſeine geſchickten Spekulationen 
in Grundeigentum in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ein ſo großes Vermögen erwarb, daß 
man bei dem 1890 erfolgten Tode ſeines gleich— 
namigen Enkels annahm, es ſei auf hundert Millionen 
Dollars angewachſen. 

Zuerſt wurde auf dieſem Grund und Boden in 
großem Stil ein Hotel erbaut und 1893 eröffnet, 
das nach dem Geburtsort des Stammvaters der 
Familie bei Heidelberg den Namen „The Waldorf“ 
erhielt. Daneben ſtand aber noch ein zweites Haus, 
das einem anderen Glied dieſer Familie gehörte und 
ebenfalls einem großen Hotelbau weichen mußte. 
Nach einer von dem alten Aſtor an der Mündung des 
Columbia River in Oregon gegründeten Stadt wurde 
dies zweite Hotel auf den Namen „Aſtoria“ getauft. 
Aus der Vereinigung beider Baulichkeiten entſtand 
dann das jetzige „Waldorf-Aſtoria“, das mit ſeinen 
fünfzehn Stockwerken über und drei unter der Erde 
einen wichtigen Teil des Newyorker Lebens umſchließt. 
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Schon die Erlebniſſe in den erſten paar Stunden 
prägten ſich mir ſo tief ins Gedächtnis ein, daß es 
zur Charakteriſierung des Unternehmens am zweck— 
mäßigſten iſt, ſie der Reihe nach zu erzählen. 

Unſer Wagen hatte uns nach dem Verlaſſen 
des Ferry Bootes vom Ufer des Hudſon quer durch 
die Inſel Manhattan gebracht, auf der ſich das 
eigentliche Newyork befindet und vor einem der drei— 
zehn Eingänge des Hotels Halt gemacht, wo unſer 
Gepäck innerhalb einer Minute abgeladen wurde, 
während wir uns zu dem Bureauſchalter begaben, 
um die Schlüſſel zu unſeren Zimmern in Empfang 
zu nehmen. „Nr. 1486“ rief der dienſttuende Geiſt 
aus, indem er mich zu einem der vierunddreißig Auf— 
züge führte, die ununterbrochen auf- und abfliegen. 
Die Meldung bedeutete, daß ich mein Heim im vier— 
zehnten Stock aufſchlagen würde, denn bei jeder 
Etage fängt die Zählung mit einem neuen Hundert 
an, wodurch die Orientierung für den Fremden 
weſentlich erleichtert wird. Die Vorhalle beſteht in 
dieſem Stockwerk wie überall aus einem großen 
Raum, der mit ſchweren Teppichen, Sophas, Maha— 
gonitiſchen und -Stühlen ausgeſtattet iſt. Große 
Glastüren führen zu dem eigentlichen Korridor, der 
die Breite einer mäßigen Wohnſtube aufweiſt. Das 
Zimmer, das vier Dollar, alſo nach unſerem Geld 
ſiebzehn Mark koſtet, iſt von mittlerem Umfang mit 
einem Fenſter, aber zierlich und gemütlich einge- 
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richtet, mit hübſchen Bildern und Bibelots an den 
Wänden und auf dem Kamin, mit gediegenen koſt— 
baren Möbeln und einem halben Dutzend elektriſcher 
Flammen verſehen, die über dem Schreibtiſch, dem 
Spiegel, an der Krone und neben dem Bett an— 
gebracht ſind. Außerdem gehören dazu ein Bade— 
zimmer und ein kleinerer Raum zur Aufbewahrung 
der Garderobe. Aus dem Fenſter blickt man auf 
die unabſehbaren Maſſen der Häuſer herab, die vom 
Morgennebel und Qualm der Schornſteine leicht 
verhüllt ſind. Die Fuhrwerke erſcheinen von dieſer 
Höhe wie Kinderwägelchen, und die Menſchen wie 
Zwerge. 

Nach einer Viertelſtunde klingelt es am Telephon 
vom fünfzehnten Stockwerk herunter, das von einem 
photographiſchen Atelier eingenommen iſt. Der Be— 
ſitzer von „Falks Studio“ bittet um die Erlaubnis, 
von unſerer Reiſegeſellſchaft, die ſich auf dem Wege 
zur Weltausſtellung nach St. Louis befindet, ein 
Gruppenbild und außerdem von jedem von uns eine 
Einzelaufnahme anfertigen zu dürfen. Wir gelangen 
in eine große, von Marmorſäulen und -Wänden 
getragene Halle, wo wir, von Bildern und Statuen 
umgeben, auf einer Freitreppe zuſammenrücken. 
Nachmittags wird das Bild entwickelt und am 
nächſten Morgen erſcheint es, mit den entſprechenden 
Unterſchriften verſehen, bereits im „New-PorkHerald“. 

Dann ſteigen wir noch eine Etage höher auf 
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das Dach des Hotels, wo ein großer Sommergarten 
eingerichtet iſt. Auf der luftigen Höhe dieſer Platt— 
form finden in der warmen Jahreszeit Konzerte 
ſtatt, während man an kleinen Tiſchen ſitzt und 
kühlende Getränke ſchlürft oder vom Rande der 
Baluſtrade nach allen vier Seiten das wunder— 
bare Schauſpiel der Rieſenſtadt genießt, die ſich mit 
ihren Hochbahnen, elektriſchen Wagen und Strömen 
von Menſchen mit der Regelmäßigkeit eines Uhr⸗ 
werks bewegt. 

Gleich darauf lernen wir eine andere erſtaun— 
liche Einrichtung des Hotels kennen, denn ein Page 
bringt uns in einem Couvert eine auf die halbe 
Minute abgeſtempelte Karte, die durch die Rohrpoſt 
vom unteren Flur ſoeben hinaufflog. Dort unten 
ſitzt ein Angeſtellter vor ebenſoviel gebogenen 
kupfernen Röhren, wie das Hotel Etagen hat, und 
befördert durch einen einfachen Hebeldruck jede brief— 
liche Anfrage an ihren Beſtimmungsort. Mehrere 
Reporter haben ſich inzwiſchen in der Leſehalle ein— 
gefunden und legen uns mit der Beſtimmtheit eines 
polizeilichen Verhörs eine Reihe von Fragen vor, 
die uns durch ihre Naivetät in Erſtaunen verſetzen. 
Anfänglich handelt es ſich um perſönliche oder 
gleichgiltige Dinge, wer wir ſeien nnd ob wir eine 
gute Ueberfahrt gehabt haben. Dann ſollen wir 
unſeren Eindruck von New-York ſchildern, obwohl 
uns von der Stadt nicht mehr als ein Dutzend Straßen 
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zu Geſicht gekommen ijt. Endlich, und das iſt die 
Hauptſache, ſollen wir durchaus erklären, ob und 
wann der deutſche Kaiſer zur Weltausſtellung 
nach St. Louis kommen werde. 

Es nützt nichts, daß wir bei dieſer Frage mit 
dem Kopf ſchütteln und bei weiterem Drängen mit 
den Achſeln zucken. Einer der Reporter will 
durchaus ſeinen Artikel den Leſern als neueſte 
Senſation mit dem Inhalt auftiſchen, daß Kaiſer 
Wilhelm in der Tat die Abſicht habe, im Laufe 
dieſes Jahres eine Reiſe nach den Vereinigten 
Staaten und der „Worlds Fair“ am Ufer des 
Miſſiſſippi anzutreten. Man bringt in Amerika der— 
gleichen Nachrichten, weil ſie intereſſant ſind und 
niemand denkt jemals daran, ſie als falſch zu wider— 
rufen. Sie wirken wie Raketen, die ſchnell auf— 
leuchten und ebenſo verpuffen. Am nächſten Tag 
wird das Brillantfeuerwerk von erfundenen Nach— 
richten mit ungeſchwächter Kraft fortgeſetzt. 

Endlich nimmt uns der Hotelbeſitzer ſelbſt in 
Beſchlag, um uns durch die Haupträume des 
„Waldorf⸗Aſtoria“ zu führen. Eine Wanderung, 
die ungefähr zwei Stunden dauert und mit der 
Beſichtigung der elf Räume des Erdgeſchoſſes be— 
ginnt. Wundervoll iſt gleich der Anfang, die weit— 
geſtreckte Wandelhalle, wo zwiſchen Palmengruppen 
und Marmorſtatuen die Hotelgäſte über ſchwere 
Teppiche ſchreiten, ſich auf dem Wege zur „Office“ 
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treffen oder in den bequemen Seſſeln Platz nehmen, 
um dies ununterbrochene Kommen und Gehen lebens— 
froher Menſchen zu beobachten, die beim Eintreffen 
in New⸗York durch den Gedanken an Erwerb und 
Genuß, Belehrung und Zerſtreuung jeder Art, durch 
die Erwartung friſcher großartiger Eindrücke in ſelt— 
ſame Erregung verſetzt werden. 

Aus der Wandelhalle gelangt man in einen 
Konverſationsſaal, wo zwiſchen mächtigen korinthiſchen 
Säulen in zwangloſem und doch gefälligem Durch— 
einander inmitten von Standbildern, ſeltenen Uhren, 
originellen Beleuchtungskörpern, Blumenarrangements 
und Vaſen Ruheplätze in jeder nur denkbaren Form 
und Ausſtatttung mit Schreib- und Kaffeetiſchen 
verteilt ſind. Von hier fällt der Blick auf die 
marmorne Freitreppe, die wegen der zahlreichen 
Aufzüge im weſentlichen nur als Dekoration dient 
und auf deren mittlerem Abſatz die Kapelle des 
Hotels während des Frühſtücks und Diners regel— 
mäßig Konzerte veranſtaltet. 

Die Mahlzeiten werden in ganz verſchiedenen 
Räumen eingenommen, in großen Feſtſälen, in 
kleinen, von einer Gallerie umgebenen Palmengärten, 
in denen ſich auch die Damen zum Five o'clock ein- 
finden, und im „Gentlemens Café“, das mit ſeinen 
ſchweren Holztäfelungen an Decke und Wänden und 
dem prächtigen Kamin einen höchſt behaglichen Auf— 
enthalt gewährt. Auf der gegenüberliegenden Seite 
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des Korridors befindet ſich die eigentliche „Bar“, 
wo Erfriſchungen in jeder Zuſammenſtellung hinter 
dem Buffet gemiſcht und ſtehend oder ſitzend ge— 
noſſen werden. Eine Sehenswürdigkeit für ſich 
bildet der rote, in der Auswahl der Teppiche, Decken, 
Sofaſtoffe und Kiſſen reizend abgetönte Bibliotheks— 
ſaal mit den mächtigen Zeitungsſtändern an den 
Wänden, dem Berg von Zeitſchriften auf den Tiſchen 
und den Dutzenden von Schreibtiſchen, auf denen 
man Papier und Kuverts in reizender Ausſtattung 
zur beliebigen Auswahl vorfindet. Daran ſchließt 
ſich ein anderer großer Raum, der ebenfalls für die 
Erledigung der Korreſpondenz und die Tageslektüre 
eingerichtet ijt, in dem aber auch gleichzeitig Er— 
friſchungen verabreicht werden. Wahrhaft märchen— 
haft iſt ferner das türkiſche Zimmer mit ſeinen Mo— 
ſaiken, Teppichen, Vorhängen, orientaliſchen Kan— 
delabern, Sofas, Seſſeln, Polſterſitzen und Kurioſitäten 
eingerichtet, unter denen ein Degen Napoleons J. 
die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Der warme, 
ſtimmungsvolle, farbenprächtige Raum, der von 
einem milden Lichtſchein durchfloſſen iſt, bildet für 
Einheimiſche ünd Fremde einen bevorzugten Rendez— 
vousplatz, weil er ſich unmittelbar an einem der 
Ausgänge befindet und den Verabredungen den 
Schein des Zufälligen verleiht. 

Im erſten Stock treten wir in einen Saal von 
hundert Quadratfuß Umfang und vierzig Fuß Höhe, 
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der mit einer doppelten Reihe von Logen verjehen 
iſt und je nach Bedarf für Bälle, Konzertaufführungen, 
Theatervorſtellungen und Bankette eingerichtet werden 
kann. Hier fand im Jahre 1902 das wundervoll 
gelungene Feſtmahl ſtatt, das dem Prinzen Heinrich 
von Preußen bei ſeiner Reiſe durch die Vereinigten 
Staaten von der „Newyorker Staatszeitung“ gegeben 
wurde. 

Wir betreten die WAftor-Gallerie, die nach dem 
Vorbilde des Palais Soubiſe in Paris eingerichtet 
iſt und in welcher ſechzehn allegoriſche Gemälde von 
Simmons die zwölf Monate und vier Jahreszeiten 
veranſchaulichen. Hieran ſchließt ſich dann noch eine 
ganze Flucht von Zimmern für geſellſchaftliche Ver— 
anſtaltungen, zu deren Ausſchmückung Wandgemälde 
und Statuen, teils Originale von amerikaniſchen 
Künſtlern, teils Kopien nach franzöſiſchen Meiſtern, 
ſowie Gobelins, Möbel und Porzellan aus der Zeit 
der franzöſiſchen Könige verwertet worden ſind, ein 
üppiges Blendwerk für die Augen, das zu eine 
ſchmeichelnder Muſik und rauſchenden Frauentoiletten, 
zur Tageshelle der elektriſchen Beleuchtung und den 
Freuden der Tafel paßt. 

Wir dachten, daß wir mit einem kurzen Beſuch 
des Souterrains im Waldorf-Aſtoria-Hotel auskommen 
würden. Statt deſſen brauchten wir wieder geraume 
Zeit, um uns durch die ungeheuren, auf die Keller— 
etagen verteilten Räume hiudurchzuarbeiten. Die 
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Reiſe begann mit einer Halle, in der auf breiten 
Poſtamenten eine Reihe von Seſſeln aufgeſtellt ſind, 
wo die Friſeure ſich mit Kamm und Bürſte um die 
Verſchönerung der Gäſte bemühen und die Stiefel— 
putzer daneben mit flink ausgeführten Handgriffen 
das ſtaubige Schuhwerk wieder ſpiegelblank machen. 
Wir begaben uns dann in die mächtigen, trefflich 
ventilierten Küchen und Vorratsräume, gelangten in 
ein Weinlager mit unabſehbaren Flaſchenſchränken, 
ſchritten durch Gewölbe, in denen weiter nichts als 
Zigarren und Zigaretten aufgeſtapelt waren, und 
kamen in die große Waſchanſtalt, die imſtande iſt, 
jeden Tag 65000 Stück Leinenzeug abzuliefern. In 
den Kellerräumen iſt auch die Maſchinenanlage unter— 
gebracht, von deren Umfang man ſich eine Vor— 
ſtellung machen kann, wenn man erfährt, daß ſie, 
abgeſehen von den Aufzügen, Motoren und Ventt- 
lationsapparaten, 25000 elektriſche Flammen zu 
ſpeiſen und die Dampfkraft für die Küche und die 
Heizung ſämtlicher Zimmer des Hotels zu liefern 
hat, in dem es allein fünfzehnhundert Angeſtellte 
gibt. Aus der Unterwelt des koloſſalen Gebäudes 
gelangten wir mittels des Elevators wieder in die 
glanzvoll eingerichteten Paterreräumlichkeiten mit dem 
Gekribbel geputzter Menſchen, die hier aus allen 
Weltteilen zuſammengeſtrömt ſind und von jeder 
Stunde ihres Aufenthalts in Newyork eine neue 
Ueberraſchung und Zerſtreuung erwarten. 
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Von dem Waldorf-Aſtoria-Hotel, wo alles Reich— 
tum, Eleganz und Lebensfreude atmet, wo der mo— 
derne Komfort auf Schritt und Tritt bis zur höchſten 
Verfeinerung ausgebildet iſt, wo die Damen ſich in 
rauſchenden Seidenkleidern von Herren in Frack und 
Zylinder mit verbindlichem Lächeln den Hof machen 
laſſen, wo die Luft von köſtlichem Blumenduft erfüllt 
iſt und die Geſellſchaftsräume von fröhlicher Muſik 
wiederhallen, eilen wir zum billigſten Hotel New— 
Porks, das in ſeiner Weiſe eine ebenſo große Sehens- 
würdigkeit bildet, wenn wir es auch mit ganz anderen 
Empfindungen als jenes betreten und wieder ver- 
laſſen. 

Mit der Hochbahn oder einem der elektriſchen 
Wagen fahren wir in der Richtung zum Hafen. Wir 
kommen in die Nähe des Waſhington Squares, der 
mit ſeinen ſchönen Parkanlagen den Augen einen 
wohltuenden Ruhepunkt gewährt. Hier grüßt uns 
eine Bronzeſtatue Garibaldis, der ſich auf ſeinen 
Weltfahrten mit einer Seifen- und Lichterfabrik in 
Newyork einſtmals einen kleinen Beſitz erwarb und 
von ſeinem Poſtament herunter den Bewohnern der 
Stadt mit flammenden Worten ſein Ideal eines 
republikaniſchen Staatsweſens zu verkündigen ſcheint. 
Ein Triumphbogen, der 1889, hundert Jahre nach 
der Einſetzung des erſten Präſidenten der Vereinigten 
Staaten, errichtet wurde, bezeichnet den Anfang der 
Fifth Avenue. 
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Dann in ſüdlicher Richtung den Broadway 
hinunter bis zur Bleecker Street, wo ſich ein rieſiges 
Gebäude mit der Inſchrift „Mills Houſe Nr. 1“ 
erhebt. Männer in dürftigen, abgetragenen Kleidern, 
mit bleichen, ſorgenvollen Geſichtern, von Ent— 
behrungen erſchöpft, ſtehen mit einem Bündel Hab— 
ſeligkeiten unter dem Arm an der Tür oder im 
Korridor und warten auf den Augenblick, in dem 
ſich die Tür eines kleinen Gemachs vor ihnen auftut 
und ſie von der Gefahr befreit, von der Straße 
verſchlungen zu werden. Sie haben den Trotz ver— 
lernt, der ſich gegen die Unvollkommenheit unſerer 
geſellſchaftlichen Einrichtungen aufbäumt, und ſind 
froh, einen Unterſchlupf zu finden, wo ſie ſich in 
den Tagen bitterer Not als Menſchen fühlen können. 

Es handelt ſich um kein Aſyl für Obdachloſe, 
wo geſtrandete Exiſtenzen als Bettler einziehen und 
Wohltaten empfangen, ſondern um ein richtiges Hotel, 
wo jeder für das bezahlt, was er empfängt. Der 
Unterſchied beſteht nur darin, daß er für einen ge— 
ringen Preis, mit dem er ſeinen Lebensunterhalt 
ſonſt nicht beſtreiten könnte, eine möglichſt große 
Gegenleiſtung in Geſtalt von Wohnung, Verpflegung 
und geſelligem Verkehr erhält. Niemand ſoll in 
dieſen Räumen das Gefühl haben, daß ihm etwas 
geſchenkt wird, ſondern jeder in der Ueberzeugung 
beſtärkt werden, daß er ſeine letzten Spargroſchen 
hier beſſer als irgendwo anders anwendet. Das 


Hotel nimmt keinen Kranken, Betrunkenen oder Ver— 
wahrloſten auf, ſondern will den geſunkenen Lebens 
mut bei Menſchen heben, die meiſt nur vorübergehend 
in eine Notlage gekommen ſind. Es will ihnen 
helfen, indem es ſie in eine Situation bringt, in der 
ſie den Glauben an den Wert der Arbeit nicht völlig 
verlieren, ſondern ihre ganze Kraft zuſammenraffen 
und ſich ſelbſt weiter helfen können. 

Der Gedanke zu ſolchen „Poor Mans Hotels“ 
wurde zuerſt in den Rowton Houſes in London ver— 
körpert, wo Lord Rowton damit 1893 in Vauxhall 
den Anfang machte, um ihnen in anderen Stadt— 
gegenden der Themſemetropole alsbald ähnliche Ein— 
richtungen für verarmte Leute folgen zu laſſen, die 
für einen halben Schilling ein ſauberes Bett in 
einem abgeſchloſſenen Raum und den Aufenthalt in 
einem anſtändigen Geſellſchaftszimmer beanſpruchen 
können. Dieſelbe Idee iſt dann von D. O. Mills 
in Newyork aufgenommen und ausgeführt worden, 
wo die Arbeiterbevölkerung in ihren Wohnungsver— 
hältniſſen noch übler dran iſt als in London, weil 
ſich dort auf der Inſel Manhattan alles auf einen 
verhältnismäßig kleinen Raum zuſammendrängt, 
während es hier in viel größerer Ausdehnung Werk— 
ſtätten gibt, in deren Nähe der Einzelne wohnen 
kann. In Newyork ijt daher die Gefahr, daß der 
Arbeiter zu elenden Spelunken Zuflucht nehmen muß, 
ſowie mit Krankheiten, Laſtern und Verbrechern aller 
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Art in Berührung kommt, größer als irgend wo 
anders, und jeder Verſuch, ihn ſolcher troſtloſen 
Umgebung zu entreißen, mit beſonderem Dank zu 
begrüßen. 

Mills Hotels haben ſich die Erfahrungen der 
Aſyle, der Volks⸗„Speiſe- und Kaffee-Hallen in Deutſch— 
land, der „Lodging Houſes“ in London angeeignet 
und fie in zweckmäßiger Weiſe auf amerikaniſche Ver- 
hältniſſe übertragen, wo auch der Aermſte darauf 
Wert legt, daß ihm das Gefühl der perſönlichen Frei— 
heit und Unabhängigkeit nicht verkümmert werde. 
Die verlaſſenen Exiſtenzen, die bei Beginn der Nacht 
an den Eingängen zu den Parks und Squares auf— 
tauchen und mit Grauen daran denken, was ihnen 
der nächſte Morgen bringen wird, die nach Newyork 
in der trügeriſchen Hoffnung gekommen ſind, ſofort 
Arbeit zu finden, oder die ihre Stelle infolge von 
Krankheit verloren haben, ſollen vor völligem Zu— 
ſammenbruch behütet werden. Aber auch andere, 
die nur über geringe Einnahmen verfügen und 
möglichſt billig leben wollen, finden hier längere 
Unterkunft. 

Das Hotel in Bleecker Street umfaßt 1554, das 
kleinere in Rivington Street 600 Schlafräume, für 
deren Benutzung im Durchſchnitt nach unſerem Gelde 
nicht mehr als achtzig Pfennige zu bezahlen ſind, 
was bei dem teuren Leben in Newyork in Wirklich— 
keit noch weniger iſt, als es zu ſein ſcheint. Jedes 
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Zimmer jtellt einen Raum von 7 bis 6 Fuß Umfang 
dar, der ſein Licht durch ein beſonderes Fenſter er— 
hält, gut ventiliert und an die Zentralheizung an— 
geſchloſſen iſt. An der Längswand ſteht eine eiſerne 
Bettſtelle mit einer Stahlmatratze, auf der ein Unter— 
bett, ein Kopfkiſſen und eine Decke liegen, alles mit 
ſauber gehaltener Leinwand bezogen. Ein Stuhl, 
ein Stück Teppich und ein verſchließbarer Holzkaſten, 
der zum Aufbewahren der Sachen dient, vervoll— 
ſtändigen dieſe Einrichtung. Die Waſch- und Toiletten⸗ 
Räume ſind groß und zweckmäßig ausgeſtattet und 
mit Douchebädern verbunden, deren Benutzung den 
Bewohnern dieſer Hotels koſtenlos freiſteht. 

Von 9 Uhr des Morgens bis nachmittags 5 Uhr 
dürfen die Schlafzimmer nicht benutzt werden. Dafür 
ſtehen ihren Inſaſſen aber eine Reihe größerer, zum 
Teil ſaalartiger Räume zur Verfügung, in denen 
überall für ihre Unterhaltung und Belehrung geſorgt 
wird. Zwei große Lichthöfe mit kleinen Tiſchen und 
Stühlen unterſcheiden ſich von ähnlichen Einrichtungen 
in den meiſten Hotels nur dadurch, daß bei ihnen 
nicht auf Luxus, ſondern lediglich auf Bequemlichkeit 
Bedacht genommen iſt. Ueberall bilden ſich hier 
Gruppen von Leuten, die ihre Briefe für das im 
Hotel befindliche Poſtamt fertigſtellen, Zeitungen 
leſen, Schach ſpielen, mit einander plaudern oder 
ſich ſinnend in irgend einen Schmollwinkel zurück— 
gezogen haben. 
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Neben Erſcheinungen, deren ganzes Kapital in 
kräftigen Armen und Muskeln beſteht, bemerkt man 
andere, die einen hohen ſeidenen Hut, einen blank 
getragenen Gehrock und eine goldene Uhrkette aus 
beſſeren Tagen gerettet haben. Im untern Stock— 
werk iſt ein großes Reſtaurant eingerichtet, in dem 
ein Mittagstiſch zu feſten Preiſen verabfolgt wird. 
Für ſechzig Pfennige hat man Anſpruch auf eine Suppe, 
eine Fleiſchſpeiſe, zwei Gemüſeſorten, ein Deſſert wie 
Pudding oder Apfelkuchen und nach Auswahl auf eine 
Taſſe Tee, Kaffee oder Milch. Außerdem werden noch 
verſchiedene andere Fleiſch- und Eierſpeiſen, ſowie 
nachmittags von fünf bis acht Uhr eine Auſternſuppe, 
die aus den trefflichen amerikaniſchen Blue-Points 
zubereitet iſt, zu beſonderen Preiſen verabfolgt. 

Neben einer großen Wäſcherei, welche die Reini— 
gung der Sachen gegen geringes Entgelt übernimmt, 
gibt es in dem Hotel auch noch eine beſondere Vor— 
richtung mit warmem und kaltem Waſſer, wo ſich 
jedermann ſeine Wäſche ſelbſt ſäubern kann, die dann 
in einen Trockenraum wandert und nach kurzer Zeit 
zur Benutzung fertig wieder abgeliefert wird. Ein 
weiter Weg führt vom teuerſten zum billigſten Hotel 
in Newyork und was dazwiſchen liegt, bildet eine 
Welt mit aufſtrebenden und geſtürzten Exiſtenzen, 
Hoffnungen und Enttäuſchungen, die das Spiel des 
Lebens durcheinandertanzen läßt wie der Herbſtwind 
das Laub, das er von den Bäumen reißt. 
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Verkehrsleben in New-Vork. 


Die Inſel Manhattan, auf welcher New-Pork 
liegt, ſieht auf der Landkartte genau ſo aus, als 
habe jemand den Verſuch gemacht, mit verbundenen 
Augen einen Seehund zu zeichnen. Die Hand, die 
den Stift unſicher und mit vielen Abſätzen über das 
Papier zog, ſcheint die Rückenlinie zu einem drolligen 
Zickzack verzerrt und den runden Kopf wie bei einem 
Fiſch in die Länge gezogen zu haben. 

Der Harlemfluß, der die Inſel in ſchräger 
Richtung von Feſtland abſchneidet, vervollſtändigt 
das Bild inſofern, als dadurch zwiſchen ihm und 
dem Hudſon ein immer ſchmaler werdendes Stück 
Land entſteht. das man ſich bei einiger Phantaſie 
als den Schwanz des Seehundes ausmalen kann. 
Mit dem Kopf und der Richtung des Leibes von 
Nord nach Süd wendet er ſich der Bucht zwiſchen 
Brooklyn und Staten Island zu, als ſuche er den 
Ausgang zum atlantiſchen Ozean, aus dem er nur 
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aus Angſt vor ſeinen Verfolgern in dieſe ſchmale 
Waſſerſtraße hineingeflüchtet ſei. 

Trotz all der Rieſengebäude, die bis zur Höhe 
von zwanzig, fünfundzwanzig, dreißig Stockwerken 
und darüber aufeinander getürmt werden, iſt dieſe 
Strominſel ſchon lange nicht mehr imſtande, die 
geſamte Bevölkerung, die dieſem Punkt immer 
haſtiger zuſtrebt, bei ſich aufzunehmen. Von den 
drei und einhalb Millionen Einwohnern von 
„Greater New-⸗York“ — fo lautet ſeit dem Jahre 
1897 die amtliche Bezeichnung für das Gemeinde— 
weſen in ſeinem ganzen Umfang — wohnen auf 
Manhattan nur die Hälfte, während die Uebrigen 
ſich weſtlich in Hoboken, öſtlich in Brooklyn und 
nördlich jenſeits des Harlem River niedergelaſſen 
haben, ohne dadurch von der unmittelbaren Ver— 
bindung mit dem Kern der Stadt etwas einzu— 
büßen. Die Inſel bleibt doch der Mittelpunkt für 
für alles, was wir unter dem öffentlichen und ge— 
ſchäftlichen Leben, unter geſellſchaftlichem Verkehr 
und Vergnügungen aller Art bei Hoch und Niedrig 
verſtehen und was New-York einen fo hohen Rang 
unter den Metropolen des Erdballs eingeräumt hat. 

Manhattan bildet eine verhältnismäßig ſchmale 
Landzunge, denn ihre breiteſte Stelle umfaßt nicht 
mehr als vier Kilometer, während ihre engſte nur 
einen halben beträgt, jo daß man auf kurzen 
Spaziergängen nach beiden Richtungen an die 
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Uferſtraßen gelangen kann. Umſomehr imponiert 
dagegen die Ausdehnung der Inſel in der Länge, 
denn ſie beträgt 21 Kilometer, alſo etwa doppelt ſo 
viel wie der Weg vom Potsdamer Bahnhofe nach 
der Station Grunewald ausmacht. Dieſer Vergleich 
genügt jedoch nicht, um eine richtige Vorſtellung von 
der Art hervorzurufen, wie ſich die Stadt von ihrem 
ſüdlichſten Punkt, wo die erſte Niederlaſſung er— 
folgte und der deutſche Minnewit aus Weſel die 
Inſel den Indianern für ſechzig Gulden abkaufte, 
immer weiter nach Norden ansgedehnt hat. 

Um ſich von dieſer Entwicklung ein zutreffendes 
Bild zu machen, muß man den Lauf des Broadway, 
der verkehrsreichſten Straße, verfolgen, die ſich das 
Recht nimmt, die rechtwinklige Anlage der Stadt 
quer zu durchſchneiden, die ganze Inſel von 
einem Ende zum andern mit einer langen 
Windung zu durchziehen und auch jenſeits des er— 
wähnten Fluſſes noch ein gutes Stück in das Feſt— 
land vorzuſtoßen. Damit erreicht der Broadway 
eine Länge von dreißig Kilometern, was der Ent— 
fernung vom Bahnhof auf dem Alexanderplatz in 
Berlin nach Potsdam entſpricht. Der Broadway iſt 
ſomit die längſte Straße, die es auf der Welt über— 
haupt gibt. Man müßte unſere Leipziger Straße 
zwanzig und die Straße Unter den Linden vom 
Brandenburger Tor bis zum Schloß dreiundzwanzig 
Mal verlängert denken, um eine Verkehrsader von 
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der Ausdehnung des Broadway in New-Yorf zu ere 
halten. Ein feldmäßig ausgerüſteter Truppenkörper 
würde, wenn er ihn vom Anfang bis zum Ende 
abzumarſchieren hättte, damit eine über den Durch— 
ſchnitt weit hinausgehende Tagesleiſtung ausführen. 

Der Verkehr innerhalb New-Yorks ſpielt ſich, 
der Geſtalt der Inſel entſprechend, wie auf dem 
Durchſchnitt eines lang gezogenen Trichters von 
Süden nach Norden oder umgekehrt, daneben 
aber auch in öſtlicher und weſtlicher Richtung 
von und nach den Vororten ab. Der untere 
Teil der Stadt beſteht aus einer Fülle unregel— 
mäßig angelegter Straßen, die ſich eng und gekrümmt 
durcheinander ſchlingen und das Geſchäftsleben durch 
unzählige ſchmale Kanäle zuſammenpreſſen ſo daß 
man einige Zeit braucht, um von dieſem Menſchen⸗ 
gekribbel nicht verwirrt zu werden und ein klares 
Bild von der Anlage dieſes Stadtgebiets zu er— 
halten. 

Weiter hinauf, etwa von der Stelle, wo der 
Kopf des Seehundes, deſſen Bild die Inſel gleicht, 
in den Rücken übergeht, beginnt eine ganz neue 
Gliederung der Metropole, und zwar die einfachſte, 
die man ſich überhaupt denken kann. Waren die 
Straßen vorher zumeiſt nach Männern getauft 
worden, die ſich während der Kolonialzeit Verdienſte 
erworben haben, ſo verlieren ſie mit Ausnahme des 
Broadway jede perſönliche Bezeichnung und werden 
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nur durch Nummern von einander unterſchieden. 
Das konnte um ſo leichter durchgeführt werden, als 
die Straßen ſich durchweg rechtwinklig und in ſaſt 
gleichmäßigen Abſtänden kreuzen, ſo daß man bei 
Betrachtung des Plans den Eindruck einer Reihe 
von Schachbrettern erhält, die zu einer langen Fläche 
zuſammengeſtellt ſind. 

Von Norden nach Süden durchlaufen elf 
ſchnurgerade Avenuen die Inſel in ihrer ganzen 
Länge, während Straßen mit den Nummern von 
1 bis 225 ſie parallel von Oſt nach Weſt durch— 
ſchneiden. Man braucht alſo nur zwei Zahlen im 
Kopf zu haben, eine für die „Avenue“ und die 
andere für die „Street“, um genau zu wiſſen, wo- 
hin man ſeine Schritte zu lenken hat. Durch das 
Hinzufügen eines der beiden Buchſtaben „W“ oder 
„E“ für die betreffende Himmelsrichtung wird das 
Aufſuchen einer beſtimmten Adreſſe noch mehr er— 
leichtert und jeder unnötige Zeitverluſt ganz aus— 
geſchloſſen, ohne das man irgend jemanden um 
Rat zu fragen braucht. 

Da der untere Teil der Stadt („down town“) 
in der Richtung zum Hafen ausſchließlich dem Ge— 
ſchäft, der obere („up town“) dagegen ganz dem 
Familienleben und den Vergnügungen gehört, ent— 
ſtand die ſchwierige Frage, wie man beides auf 
dieſer ſchmalen Fläche in eine möglichſt ſchnelle und 
bequeme Verbindung miteinander bringen könne. 
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Seit dem Jahre 1870, wo die erſte Hochbahn in 
New-York entſtand, hat man dieſes Problem in muſter— 
hafter Weiſe zu löſen verſtanden, ſodaß gegenwärtig 
eine ungeheure Flut von Menſchen ſich jeden Morgen 
genau in gleicher Richtung in die Bureaus, Banken, 
Warenhäuſer und Fabriken begibt und abends zu 
einer beſtimmten Zeit wieder zu den Familienhäuſern 
zurückfließt. Dieſes beſtändige, ſich Tag für Tag zu 
denſelben Stunden wiederholende doppelte Schauſpiel 
entſpricht der Tätigkeit eines Sauge- und Druck— 
werks, das die Blutfülle der Metropole mit unbe— 
dingter Regelmäßigkeit nach zwei verſchiedenen 
Gegenden treibt. Außerdem muß man die Be— 
völkerung hinzurechnen, die täglich von den Vor— 
orten wie Brooklyn, Bronx und Hoboken ebenfalls 
der City zuſtrömt. Welche Menſchenmaſſen dabei in 
kurzen Friſten mehrere Meilen weit zu befördern 
ſind, ergibt ſich ſchon daraus, daß die Hochbahnen 
in New⸗York jährlich von 250 und die Straßenbahn 
von 550 Millionen Menſchen benutzt werden. 

Bei der ſchmalen Flugbahn, die man von Norden 
nach Süden zur Verfügung hatte, konnte man ſich 
nur damit helfen, daß man eiſerne Viadukte etwa 
in der Höhe des erſten Stockwerks der Häuſer durch 
die Länge der Avenuen zog und den Verkehr auf 
einem Doppelgeleiſe ſich immer weiter ſteigern ließ, 
ohne daß die Straßen dadurch an Bewegungsfreiheit 
zu verlieren brauchten. Vier Linien dieſer Art, 
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zwei auf der Oſt⸗ und zwei auf der Weſtſeite, 
werden unaufhörlich befahren und nur auf einer von 
ihnen wird der Verkehr um Mitternacht eingeſtellt. 
Die übrigen drei fahren die ganze Nacht hindurch 
und laſſen in dieſer Zeit nur Zwiſchenpauſen von 
zehn Minuten eintreten. Man kann auf dieſe Weiſe 
entweder direkt oder auf Kurven, durch Uebertragung 
von einer Strecke auf die andere, einen Weg von 
24 Kilometer über den Harlem River hinweg bis 
zum Bronx Park im äußerſten Norden zurücklegen. 

Dieſe Kurven machen gerade in dem am meiſten 
bevölkerten Teil von Newyork ſo ſcharfe Winkel und 
laufen durch ſo ſchmale Straßen, daß ihre Anlagen 
als ein Meiſterſtück moderner Technik betrachtet 
werden muß. Eine von ihnen ſteigt zudem an der 
110 Straße eine Höhe von zwanzig Meter empor, 
ſo daß man bei der Fahrt den Bewohnern des 
fünften Stockwerkes der benachbarten Häuſer in die 
Fenſter ſieht. Da der Boden ſich an dieſer Stelle 
auffallend ſenkt, mußten die eiſernen Stützen, auf 
denen ſich die Bahnanlage befindet, eine ſo be— 
ängſtigende Höhe erreichen. 

Sowohl während der Fahrt, die über einen 
großen freien Platz führt und die Paſſagiere wie im 
Flug durch die Luft mit ſich fortreißt, wie für den 
Beobachter auf der Straße hat dieſes Stück der 
Hochbahn zunächſt etwas Unheimliches. Eine Autorität 
wie Leſſeps bezeichnete dieſe Anlage während ſeines 
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Aufenthaltes in Newyork als das Kühnſte, was 
durch die Kunſt der Ingenieure auf dieſem Gebiet 
jemals geleiſtet worden ſei. Auf die nächſtfolgende 
Station werden die Paſſagiere, die in Amerika an 
das Treppenſteigen gar nicht mehr gewöhnt ſind, 
durch einen Aufzug emporgetragen, um hier einen 
überraſchenden Ausblick zu genießen. Auf der einen 
Seite ſieht man die hohen, ſich lang hinziehenden, 
grün bewachſenen Rampen des Morningſideparks, 
den weißen Marmorpalaſt des St. Luke's Hoſpital 
und die großartigen Bauten der Columbia-Univerſität, 
auf der andern das weite Stadtgebiet von Harlem 
und die dunkel wogenden Bäume und Gebüſche des 
Central Parks in ſeinem nördlichen Ausläufer. 

Es gibt kein beſſeres und bequemeres Mittel, 
die Stadt in allen Teilen kennen zu lernen, als die 
häufige Benutzung dieſer „Elevated Railroads“, 
oder, wie ſie abgekürzt genannt werden, der „El“. 
Alle beginnen bei der Battery, dem ſüdlichſten 
Punkt der Inſel, und jede einzelne weiſt einen 
charakteriſtiſchen Zug für die Beobachtung des Fahr- 
gaſtes auf. Die Linie der ſechſten Avenue fährt an 
den Kirchen Trinity und St. Paul, an rieſigen 
Warenhäuſern und den beliebteſten Theatern vorbei. 
Die Hochbahn auf der dritten Avenue, die am 
meiſten benutzt wird, iſt aber inſofern noch inter- 
eſſanter, als ſie die Möglichkeit bietet, das ver— 
ſchiedenartige Völkergemiſch in ſeiner zum Teil ganz 


r 


ſcharfen Abgrenzung kennen zu lernen und Kultur— 
einſchnitte zu beobachten, wie ſie in dieſer Weiſe 
nirgends wieder vorhanden ſind. 

Man vernimmt ſtaunend, daß Newyork mit 
ſeinen 325000 Deutſchen eine Stadt, die dem Umfang 
nach zwiſchen Frankfurt a. M. und Köln liegt, in 
ſich verſchluckt, daneben aber auf faſt 300000 Eng⸗ 
länder und Schotten unter den Völkern germaniſcher 
Abſtammung in ſich aufgenommen habe. Hierzu 
kommen aber noch 600000 Bewohner, die der 
jüdiſchen Konfeſſion angehören, 250000 Irländer, 
145000 Italiener, 155000 Ruſſen, über 60000 
Neger und 10000 Chineſen. Von der erwähnten 
Strecke der Hochbahn blickt man in lange Straßen— 
gebiete hinunter, die mit ihren Bewohnern Stücke 
von Genua, Schanghai, dem Zarenreich und Halb- 
aſien dem erſtaunten Blicke der Fremden vorführen 
und fic) wie Inſeln in dem eigentlichen Amerikaner— 
tum ausnehmen, das jie umflutet. 

Man kann ſich kaum ein feſſelnderes Schauſpiel 
denken, als wenn man ſich in einem der „Wolken— 
kratzer“ der untern Stadt durch den Elevator auf 
die Dachteraſſe fahren läßt und von dort aus die 
vier Linien der elektriſchen Hochbahn im einzelnen 
genau verfolgt. Wegen des hohen Standpunkts, 
den man dabei einnimmt, verwandeln ſich die vor— 
beiſauſenden Züge mit den braunen Dächern der 
Wagen in langſam kriechendes, bald anhaltendes 


i aa 


und dann wieder fortſchleichendes Gewürm. Die 
Züge rollen dabei am Tage unmittelbar hinter 
einander. Wenn der eine die Station noch nicht 
einmal verlaſſen hat, eilt der andere ſchon in ſchnellem 
Tempo hinter ihm her und vermindert ſeine Fahr— 
geſchwindigkeit erſt bei einem Zwiſchenraum von 
fünfzig oder ſechzig Schritt, bis der Vorgänger ihm 
Platz gemacht hat. Nur in ſchmalen Straßen, wo 
es ſich nicht vermeiden ließ, liegen die beiden Ge— 
leiſe unmittelbar neben einander, während ſie ſonſt 
getrennt angebracht ſind und einen Mittelraum frei— 
laſſen, damit den Häuſern Licht und Schatten möglichſt 
wenig entzogen werde. 

Von der Straße ſteigt man, je nach der Richtung, 
in der man ſich bewegen will, auf einer der beiden 
eiſernen Treppen zu dem Viadukt empor, löſt ein 
Billet für fünf Cents (zwanzig Pfennige), das für 
alle Strecken giltig iſt, ſo kurz oder lang ſie auch 
ſeien, und ſteckt es in einen viereckigen, oben mit 
Glas verſehenen Kaſten, wo ſie der dienſttuende 
Beamte durch den Druck auf einen Hebel zerſchneidet 
und die beiden Teile in die Tiefe fallen läßt. 

Von dieſem Augenblick an gibt es für den Fahr— 
gaſt keinen weiteren Ausweis und keine Kontrolle. 
Er braucht nur in den erſten beſten Wagen, der 
gerade vor ihm hält, einzuſteigen, da in jedem Zuge 
auch nur eine einzige Klaſſe exiſtiert. An ſeinem 
Ziele angelangt, begibt ſich der Paſſagier durch 


einen beſonderen Ausgang, wo ſich niemand weiter 
um ifn kümmert, zu der wieder auf die Straße 
führenden Treppe. Jeder Sitzplatz im Innern des 
Wagens iſt derartig gekennzeichnet, daß man ſofort 
weiß, wie viele Perſonen auf eine Reihe gehören 
und nicht erſt nachträglich zuſammenzurücken braucht. 
Durch ſtrenge Vorſchriften hat man auf den Gängen 
eine ſo große Sauberkeit erreicht, wie ſie bei dem 
ungeheueren Verkehr überhaupt nur möglich iſt. 
Das widerwärtige Speien, das die Amerikaner 
namentlich im Weſten ſo ſehr in Verruf gebracht 
hat, iſt ihnen bei der „El“ dadurch abgewöhnt 
worden, daß fie laut Reglement, das überall an- 
geſchlagen iſt, dafür zu 500 Doll. (zweitauſend Mark) 
oder zu einem Jahr Gefängnis oder ſogar zu beidem 
verurteilt werden können. 

Die Züge halten in der untern Stadt, wo der 
Verkehr am ſtärkſten iſt, an jeder fünften Straßen⸗ 
ecke, ſonſt in Zwiſchenräumen von höchſtens acht- 
hundert Meter. Außerdem gibt es auf zwei Linien 
noch beſondere Schnellzüge, die des Morgens in ſüd— 
licher und Nachmittags in nördlicher Richtung fahren 
und nur an wenigen Stationen Halt machen, alſo 
gewiſſermaßen den Uebergang zum Fernverkehr bilden. 
Die elektriſchen Hochbahnen werden ebenjo von den 
reichſten wie von den ärmſten Klaſſen der Bevölke- 
rung benutzt. Selbſt Leute, die ein Dutzend Pferde 
im Stall haben, verfügen über keine beſſere Ver— 


bindung, um von ihrer Wohnung zu ihrem Geſchäft 
zu gelangen. Equipagen laſſen ſich wegen des Ge— 
dränges auf den Straßen eigentlich nur noch zu 
Spazierfahrten auf der Fifth Avenue ſowie im 
Zentralpark und ſeiner Umgebung benutzen. Das 
öffentliche Fuhrweſen kommt wegen der Vortrefflich— 
keit der andern Fahrgelegenheiten ebenfalls nur 
wenig in Frage und iſt außerdem ſo teuer, daß man 
für einen Hanſom in Newyork das Vier- und Fünf— 
fache von dem bezahlen muß, was eine Droſchke in 
Berlin, London oder Paris koſtet. 

Derſelbe Einheitspreis von fünf Cents exiſtiert 
auch für die Straßenbahnen, deren Netz über ſämt— 
liche Avenues und die größeren ihrer Kreuzungen 
ausgebreitet iſt. Billets werden hier überhaupt nicht 
verkauft, ſondern jeder einzelne Paſſagier übergibt 
die kleine Münze dem Kondukteur, der ſie in eine 
Blechbüchſe fallen läßt und gleich darauf durch Be— 
rührung eines Hebels ein Klingelzeichen gibt, bei 
dem der für jedermann ſichtbare Zählapparat den 
Zeiger um eine Zahl vorſpringen läßt. Die Kontrolle, 
die wir in Deutſchland ſo läſtig empfinden, liegt in 
Amerika in den Händen des Publikums ſelbſt, das 
ſich jedesmal davon überzeugen kann, ob der Kon— 
dukteur richtig gezählt hat. 

Eine weitere Annehmlichkeit beſteht darin, daß 
die Straßenbahnen nicht an beſtimmten, äußerlich 
gekennzeichneten Punkten, ſondern an jeder Ecke, wo 
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man ausſteigen will, halten müſſen. Außerdem 
kümmert ſich die Polizei ebenſowenig hier wie bei 
den Hochbahnen darum, wieviele Paſſagiere ſich in 
die Waggons hineinzwängen. Niemals ruft ihnen 
der Kondukteur wie bei uns das geflügelte Wort 
„Alles beſetzt!“ entgegen, ſondern jeder mag ſehen, 
wo er bleibe. Im Innern des Wagens, wo der 
Mittelgang viel breiter iſt, als wir ihn kennen, ſtehen 
oft zwanzig Perſonen, und ſowohl auf dem Vorder— 
wie auf dem Hinterperron ſchieben ſich immer noch 
Leute hinauf, auch wenn ſich dort bereits Kopf an Kopf 
drängt. Geht auch das nicht, ſo hängen ſich einzelne 
ſogar an die Handgriffe an oder ſchweben auf den 
Trittbrettern. In den frühen Morgenſtunden klettern 
die Arbeiter, die auf ihren Bau müſſen, wohl gar 
auf das Dach des Waggons, ſodaß er, mit einem 
ganzen Kranz von Menſchen bedeckt, einen höchſt 
ſeltſamen Anblick gewährt. 

Eine ſolche Stauung des Publikums iſt aber 
nur in einer Stadt erträglich, in welcher der Einzelne 
es von Kindheit an gelernt hat, auf den Nächſten 
ſoviel Rückſicht zu nehmen wie in Newyork. Zu den 
liebenswürdigſten Eigenſchaften des Amerikaners ge— 
hören ſeine Bereitwilligkeit und Fähigkeit, ſich in 
Situationen, die unvermeidlich ſind, hineinzufinden 
und ihre Unannehmlichkeiten mit gutem Humor zu 
ertragen. Wenn er noch ſo beſchäftigt ijt, hat er 
immer noch Zeit, dem Fremden den richtigen Weg 
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zu zeigen oder eine erbetene Auskunft zu geben, 
einen fallen gelaſſenen Gegenſtand aufzuheben und 
dem Verlierer damit bis zur nächſten Straßenecke 
nachzulaufen oder ſonſt irgend einem, der ſich in 
Bedrängnis befindet, zu helfen. 

Aber auf den Straßen- und Hochbahnen iſt ſein 
Benehmen geradezu muſterhaft und läßt alles, was 
man an guten Manieren irgendwo ſonſt beobachten 
kann oder nur wünſchen möchte, weit zurück. In 
„drangvoll fürchterlicher Enge“ hört man niemals 
ein lautes, unwilliges oder gar grobes Wort, ſondern 
nur einen lächelnd hingeworfenen Scherz oder eine 
artige Entſchuldigung. dan will eben vorwärts 
kommen und ſich dabei das Leben nicht unnütz ſchwer 
machen. Ich befand mich eines Vormittags in einer 
Straßenbahn auf dem Broadway, als einer der 
wohlgenährten, meiſt aus Irland ſtammenden Schutz— 
leute, an denen Newyork ſo reich iſt, in demſelben 
Wagen mit einem Arreſtanten zur Wache fuhr. Der 
arme Teufel, deſſen Naſe einen verdächtigen roten 
Schimmer zeigte und der ſich auf den Beinen unſicher 
fühlte, erzählte ſeinem Begleiter allerlei rührende 
Geſchichten von den Verführungen, denen der Menſch 
ausgeſetzt ſei, wenn er viel Durſt und wenig Geld 
habe, und fand dafür ein williges Ohr. 

Es handelte ſich offenbar um einen Zechpreller, 
dem ſicherlich eine unangenehme Strafe bevorſtand. 
Inzwiſchen hatte ſich der Wagen immer mehr gefüllt, 
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und eine Dame, die an der nächſten Ecke eingeſtiegen 
war, fand keinen Sitzplatz mehr. Noch bevor ihm 
ein anderer zuvorkommen konnte, hatte ſich aber der 
Mann mit der roten Naſe ſchnell erhoben und ſich 
mit der Rechten nicht ohne Mühe an einen der 
Ledergriffe angeklammert, um unliebſame Schwan⸗ 
kungen zu vermeiden. In ſeinem trüb umnebelten 
Gehirn war der Gedanke an die Höflichkeit, die man 
dem ſchönen Geſchlecht ſchuldig ſei, noch nicht erloſchen, 
und vielleicht hätte er ſchon wegen dieſer anſtändigen 
Regung einen milderen Richterſpruch verdient. 

Nur eine einzige von den großen Straßen 
New⸗Yorks, und zwar eine der ſchönſten, hat ſich bis 
jetzt gegen den Aufbau eiſerner Viadukte und 
Schienenwege, gegen das Rattern der Wagen und 
den ſchrillen Klang der Signalglocken zu wehren 
gewußt. Die Fifth Avenue iſt ſtolz darauf, daß ihr 
trotz aller Gleichmacherei der ariſtokratiſche Charakter 
nicht genommen werden konnte. Die Beſucher der 
Kirchen, Klubs, Hotels und Reſtaurants, die hier 
zu ſtolzen Reihen vereinigt ſind, die Vanderbilt, 
Sloane, Gould, Aſtor und Havemeyer, die in ihren 
Paläſten aus Marmor aus allen Enden der Welt 
Kunſtſchätze zuſammengetragen haben, ſollten in 
ihrer Behaglichkeit nicht geſtört werden und die 
Poeſie des nahen Zentralparks in vollem Umfange 
genießen dürfen. 

Zur Erleichterung des Verkehr hat man auf 
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dieſer Straße eine größere Anzahl von Omnibus— 
wagen, teils mit Pferden, teils mit elektriſchem Be— 
trieb eingeſtellt, die namentlich von Damen bevorzugt 
werden und ihren Zweck gleichfalls erfüllen. Das 
Charakteriſtiſche an ihnen beſteht darin, das ſie ohne 
Kondukteur fahren, da ſeine Obliegenheiten dem 
Kutſcher übertragen werden. Sobald der Paſſagier 
eingeſtiegen iſt, wird er durch eine Bekanntmachung 
im Innern des Wagens darauf aufmerkſam gemacht, 
daß er für die Fahrt fünf Cents zu bezahlen habe. 
Er legt hierauf das Geld in eine Büchſe, die 
ſich neben dem Kutſcherbock befindet. Hat er 
kein kleines Geld bei ſich, ſo braucht er nur an einer 
Klingel für den Kutſcher zu ziehen, der ihm bis zur 
Höhe von mehreren Dollars in kleinen Päckchen ge— 
wechſeltes Geld einhändigt. 

Damit hat das Publikum das äußerſte Maß von 
Unabhängigkeit und Selbſtherrſchaft erreicht. Echt 
amerikaniſch wäre es, wenn eines Tags auch noch 
der Kutſcher fortfiele und dies Amt von einem 
Paſſagier freiwillig übernommen würde, der, wenn 
er ſein Ziel erreicht hat, die Führung des Gefährtes 
irgend einem anderen überläßt. 

Seit drei Jahren iſt die Inſel aber auch in 
ihren Tiefen für den Verkehr aufgewühlt und eine 
elektriſche Untergrundbahn zuſtande gebracht worden, 
die ſie in ihrer ganzen Länge durchzieht und ſich in 
mehreren Zweigen verteilt. Auf einer Strecke von 

6 


as ENO ee 


fünfundzwanzig Kilometern bis jenſeits des Harlem- 
Fluſſes, unter dem ein Tunnel gebaut wurde, mußten 
die Straßen aufgeriſſen, auf den verkehrsreichſten 
Kreuzungen eine Reihe von Wällen aufgeſchüttet 
und Notbrücken von Holz aufgeſchlagen werden. An 
einzelnen Stellen konnten die Fuhrwerke und Menſchen 
nur mit äußerſter Gefahr an Abgründen vorbei— 
kommen, wo die Maſchineu ächzten und hunderte 
von Arbeitern unausgeſetzt tätig waren. Für die 
übrigen neun Kilometer mußten Viadukte geſchaffen 
werden, auf denen die Bahn an den Häuſern vorbei— 
läuft, bis ſie dann wieder in einer Tunnelöffnung 
verſchwindet. Um die entſprechenden Anſchlüſſe zu 
erreichen, hat man ſogar an verſchiedenen Stellen 
einen Tunnel über den anderen hinweggeführt. 
Zwei Stationen ſind dabei dreiunddreißig Meter 
tief in den Fels gebohrt und durch Aufzüge mit 
der Straße verbunden worden. 

In dieſem Sommer 1904 iſt das Werk beendigt, 
und vom Herbſt ab wird man mit den Schnell— 
zügen der Untergrundbahn vom Hafen bis zum 
Bronxpark unter den Häuſern der Inſel hindurch— 
fahren können, alſo einen Verkehr auf drei über— 
einander laufenden Flächen von rieſiger Ausdehnung 
zur Verfügung haben. Der „Subway“, wie die 
Untergrundbahn in Mews Yor genannt wird, be— 
ſteht aus einer viergleiſigen Strecke von der Battery, 
der ſüdlichen Spitze der Inſel Manhattan, zur 
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oberen Stadt, wo ſie ſich in zwei Linien, nach dem 
Oſten und Weſten der Stadt teilt. Da der Boden 
nur aus feſtem Geſtein beſteht, ſo mußte die mächtige, 
in ihrer Länge einzig daſtehende Tunnelanlage aus 
den Gneismaſſen herausgeſprengt werden, wodurch 
ſich die ungeheuren Koſten des Unternehmens, — 
man hat die Summe von 260 Millionen Mark ge— 
nannt — erklärt. New⸗York hat unter den 
Millionenſtädten als erſte die Hochbahn und als 
letzte die Untergrundbahn eingeführt, nachdem ihr 
London, Berlin und Paris damit vorausgegangen 
waren. Die Verhältniſſe für ein Unternehmen dieſer 
Art lagen in Nordamerika weſentlich anders als in 
Europa und geboten, zunächſt in die Luft empor— 
zuſtreben und dann erſt in die Erde hinabzuſteigen. 

Das eingentliche New-York, das auf der Inſel 
liegt, hat bei dem beſtändigen Anſchwellen der Be— 
völkerung einen nicht geringen Teil über drei 
Flüſſe hinweg an benachbarte Orte abgeben müſſen, 
und darunter jenſeits des Eaſt River eine Millionen- 
ſtadt wie Brooklyn entſtehen laſſen. Da auch die 
Inſeln, welche der Einfahrt in den Hafen vorgelagert 
ſind, für den Verkehr wichtige Punkte enthalten, 
ſteht das Leben in New-Pork in enger Verbindung 
mit allem, was ſich zu Waſſer erreichen läßt. 

Die Fluten des Hudſon, Eaſt River und der 
Upper Bay ſind den Amerikanern von Kindheit auf 
ein vertrautes Element, auf dem ſie ſich gerade ſo 
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behaglich fühlen, wie die Hamburger auf ihrer 
Alſter. Das Waſſer iſt dort ebenſo mit Straßen 
bedeckt, wie das feſte Land. Der Yankee mag 
ſeinen Geſchäften nachgehen oder ſein Vergnügen 
ſuchen, überall kommt er alsbald an eine Stelle, 
wo ihm der gleichmäßige Takt der Wellen ans Ohr 
klingt, wo der Horizont vor ſeinen Augen freier wird 
und eine friſche Brieſe ihn tiefer aufatmen läßt. 
Viele Menſchen ſind mit dem Waſſerverkehr ſo ver— 
wachſen, daß man meinen möchte, ſie hätten dieſem 
Umſtande viel von der Friſche und Unternehmungs— 
freudigkeit zu verdanken, die man ihnen bei der 
erſten Begegnung vom Geſicht ablieſt. In einer 
halben oder dreiviertel Stunde iſt man am Meeres— 
ſtrande, fern von allem, was die Weltſtadt täglich 
an Nervenkraft verzehrt, und nimmt von der un- 
mittelbaren Berührung mit der Natur eine fröhliche, 
Gemütsſtimmung mit, die das Einerlei der Tages— 
arbeit als ſanftes Joch erſcheinen läßt. 

So iſt das Waſſer für New-York zu einem 
wichtigen Erhalter des Lebens geworden, nicht nur 
in all dem Großen und Gewaltigen, was der 
Atlantiſche Ozean der Stadt mit den Schiffen 
ſämtlicher Nationen an Schätzen zuträgt, ſondern 
auch in dem täglichen Kleinverkehr von der 
Wohnung zur „Office“ und von dort zum Ausflug 
an den Strand, etwa nach Coney Island, wo zu 
dem Badetreiben an der herrlichen, von weichem. 
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Sand gebildeten Küſte ein Volksleben mit Schau— 
ſtellungen aller Art, ein Jahrmarkt für mehrere 
Hunderttauſend Menſchen kommt, oder nach Man— 
hattan Beach, wo die Eleganz des Lebensgenuſſes 
und die Mode mit all ihren Launen zu Hauſe ſind. 

Bei der Ueberwindung größerer Waſſerſtrecken 
mit möglichſt geringem Zeitverluſt hat ſich der er— 
finderiſche Geiſt der Amerikaner wieder in ſeinem 
vollen Glanz gezeigt und Verkehrseinrichtungen 
getroffen, wie wir ſie in dieſer Ausführung und 
Fülle ſonſt nirgends wahrnehmen können. Sie be— 
gannen mit mit der Einrichtung von Dampffähren 
die ein ganzes Netz von regelmäßigen Verbindungen 
darſtellen, führten dann zu Brücken, die alles bis— 
her Dageweſene übertreffen, und ſind nunmehr bei 
Tunnelbauten angelangt, deren Durchmeſſer all— 
gemeines Erſtaunen hervorrufen muß. Auf, über 
und unter dem Waſſer wird eine ununterbrochene 
Verbindung für die raſtlos tätige Bevölkerung geſchaffen 
die ſich nach allen Richtungen ausbreitet und dabei 
jedes Hindernis, das ſich dem Verkehr in den Weg 
ſtellt, mit beiſpielloſer Energie beſeitigt. 

Das Bild, das die Einfahrt in den Hafen von 
New⸗Pork bietet, iſt mit Recht in allen Tonarten 
geprieſen worden, und doch ſteht der Fremde, wenn 
er das Biel ſeiner Reiſe erreicht hat, im Bann des 
völlig Neuen und Ueberraſchenden. Am letzten 
Tage der Ozeanfahrt erhielten wir auf dem 
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Lloyddampfer „Kaiſer Wilhelm II.“ die erſten 
Grüße vom Lande durch eine Schar Möven, die in 
weitem Bogen und mit heiſerem Geſchrei die Maſten 
unſeres Schiffes umflattterten. Das Nantucket— 
Feuerſchiff wurde ſichtbar und empfing durch funken— 
telegraphiſche Verbindung die Nachricht, daß ſich 
bei uns an Bord alles wohl befand. Das zweite 
„Lightſhip“ auf dem langen, gelben Streifen von 
Sandy Hook bezeichnete das Ende der eigentlichen 
Meerfahrt. Weiße und rote Leuchtbojen gaben die 
Fahrrinne an, in der ſich unſer Dampfer halten 
mußte. Links wurden die bewaldeten Ufer von 
Staten Island, rechts die Seebäder von Long 
Island ſichtbar. 

Weiter ſteuerten wir in eine Meerenge, die 
Narrows, hinein und erblickten zu beiden Seiten 
befeſtigte Höhen mit aufgepflanzten Kanonen. Die 
Sanitätspolizei und die Poſt kamen uns mit flinken 
Dampfern entgegen. Dann ſtieg das wunderbare 
Panorama des Hafens von Newyork vor unſeren 
Augen auf. Aus den ſich verteilenden Wolken 
ſchoſſen die Dächer, Türme und Kuppeln der Rieſen— 
gebäude empor, die an der ſüdlichen Spitze der 
Inſel Manhattan dicht nebeinander gepflanzt ſind. 
Rechts ſchwang ſich die Brücke von Brooklyn als 
zierlich geformte Kette über den Meeresarm durch 
die Luft und links ragte die Rieſenfigur der Freiheit, 
ein Geſchenk der franzöſiſchen Republik zur hundert— 
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jährigen Gedenkfeier der vereinigten Staaten, auf 
einer Inſel zum Himmel empor. Die ſtolze Frauen- 
geſtalt mit der zum Aether geſchwungenen Fackel 
als Symbol der Unabhängigkeit grüßt die An— 
kommenden des Nachts mit einem Lichtſchein, der 
ſich weit über die Bucht ergießt. 

Während der Dampfer die Richtung nach Ho— 
boken einſchlägt, wo ſich die neuen Landungsplätze 
für die Bremer und Hamburger Schiffe befinden, 
erblicken wir die großen Dampffähren, die zu jeder 
Tages⸗ und Nachtzeit nach Newyork hinüberfahren 
und ſich mit ihren rauchenden Schloten nach allen 
Richtungen begegnen und kreuzen. Auf beiden 
Seiten des Hudſon ſind die Ufer durch dieſe „Piers“ 
eingefaßt, die wie die Zähne einer Säge hervor— 
ſpringen und es ſelbſt den größten Dampfern er— 
möglichen, ihre Paſſagiere unmittelbar ans Land 
zu bringen. 

Die „Ferries“ ſind derartig eingerichtet, daß 
ſie in ihrem mittleren Raum nicht nur Droſchken 
und Laſtwagen, ſondern ſogar vollbeladene Eiſen— 
bahnwagen aufnehmen können, während ſie zu beiden 
Seiten langgeſtreckte Hallen mit Bänken für die 
Paſſagiere enthalten. Die Verladung vollzieht ſich 
im Handumdrehen, und auch die Ueberfahrt geht jo 
ſchnell vor ſich, daß man das Ungewohnte dieſer 
Beförderung kaum noch empfindet. Haben die 
Dampffähren das andere Ufer erreicht, ſo brauchen 
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ſie nicht erſt umzuwenden, da ſie auf beiden Seiten 
eine offene, ſpitz zulaufende Fläche enthalten, die 
durch Riegel und Ketten mit dem Ufer verbunden 
wird. Die ganze Beförderung erſcheint nicht um- 
ſtändlicher als der Verkehr auf der Straßenbahn, 
und man ſollte annehmen, daß damit allen Be— 
dürfniſſen Rechnung getragen iſt. 

Man hat ſich aber damit in keiner Weiſe zu⸗ 
frieden gegeben, ſondern der Welt zeigen wollen, 
daß die Technik vor keinerlei Schwierigkeiten zurück— 
ſchreckt und Dinge ermöglicht, die noch vor wenigen 
Jahrzehnten abenteuerlich und undurchführbar er— 
ſchienen wären. An derſelben Stelle, wo die Dampfer 
bequem in den Hudſon fahren und ſelbſt die ſchnellen 
Fahrböte immerhin eine Viertelſtunde brauchen, um 
an das andere Ufer zu gelangen, hat man unterhalb 
des Stromes einen Weg für eine doppelte Tunnel-⸗ 
anlage gefunden. Das Unternehmen wurde vor 
einiger Zeit vielfach beſprochen und erregte ein leb— 
haftes Für und Wider. Dann hörte man mehrere 
Jahre nichts davon und viele Bewohner von New— 
Vork waren der Meinung, daß es damit noch gute 
Wege habe. Plötzlich erkärten aber die Ingenieure, 
daß ſie mit ihrer Aufgabe im großen und ganzen 
fertig ſeien. Die Arbeiten unter dem Hudſon hätten 
zu einem erfreulichen Reſultat geführt, und es be— 
dürfe nur noch der Schienenanlage, um die Eiſen— 
bahnzüge in derſelben Richtung, wo jetzt die Fahr— 
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böte laufen, von Hoboken nach Newyork hinüber— 
zuführen. 

Etwa innerhalb eines Jahres wird man nach 
dem Verlaſſen des Ozeandampfers auf einem Ele— 
vator im Dunkel der Erde verſchwinden, in wenigen 
Minuten unter dem Hudſon hindurchfahren und im 
Mittelpunkt von Newyork in eine unterirdiſche Eiſen— 
bahnhalle einlaufen, um von dort wieder mittels 
eines Aufzuges den Weg ins Freie zu finden. Nach— 
dem der Hudſontunnel durchgeführt iſt, wundert ſich 
in Amerika kein Menſch mehr darüber. Man fragt 
höchſtens nur, weshalb man nicht ſchon längſt auf 
dieſen Gedanken gekommen ſei. 

Ebenſo ſteht es mit der Verbindung zwiſchen 
Newyork und Brooklyn durch die berühmte Hänge— 
brücke, die das Werk der beiden deutſchen Ingenieure 
Röbling, Vater und Sohn, iſt. Nähert man ſich 
ihr von der Hochbahn, die mit ihr in direkte Ver— 
bindung gebracht iſt, ſo hat man das Gefühl, in 
einen unüberſehbaren, brauſenden und dröhnenden 
Keſſel geraten zu ſein. Man weiß nicht, ob man 
der Menſchenmenge, die in der Richtung zum Eaſt 
River eilt, in bewußter Abſicht folgt oder von ihr 
dorthin geſchoben wird. Mit Mühe findet man einen 
Ruhepunkt unter einem ungeheueren Dach, wo zwiſchen 
den eiſernen Pfeilern neun oder zehn Gleiſe für die 
ein⸗ und auslaufenden elektriſchen Straßenbahnen 
gelegt ſind. Bei jedem Schritt glaubt man ſich in 
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Lebensgefahr zu befinden, und doch ſpielt ſich der 
Verkehr glatt und ſicher ab. Man ſteigt eine Treppe 
empor und gelangt auf den mittleren Teil der Brücke, 
der für die Fußgänger beſtimmt iſt. Man ſieht zu⸗ 
nächſt zwei ungeheuere Pfeiler aus Grauit empor— 
ragen und ſie erſcheinen ſo nah, daß man ſie gleich 
zu erreichen hofft. Aber ſelbſt beim rüſtigen Aus— 
ſchreiten ſcheinen ſie nicht ſo bald dem Auge ent— 
gegenzukommen. Man wird ungeduldig und be— 
ſchleunigt die Schritte, aber noch immer liegen ſie 
trotzig vor uns. Man begreift dieſe Unnahbarkeit, 
wenn man bedenkt, daß man bei der Steigung doch 
nur verhältnismäßig langſam vorwärts kommt und 
daß die Pfeiler vom Ufer in Newyork 476 Meter 
entfernt ſind. 

Damit beginnt aber erſt die eigentliche Hänge— 
brücke, die ebenſo lang iſt und an vier Stahlkabeln 
von ſechzehn Zoll Durchmeſſer ſchwebt. Setzt man 
den Spaziergang fort, ſo wiederholt ſich dieſelbe 
optiſche Täuſchung wie vorhin bei den zwei ent— 
gegengeſetzten Turmpfeilern, die längere Zeit eben— 
falls unerreichbar zu ſein ſcheinen. Daran ſchließt ſich 
noch ein Weg bis zur Brooklyner Seite von faſt 
300 Meter Länge. 

Rechnet man alles zuſammen bis zu den Rampen, 
wo die Brücke anfängt, ſo erreicht man eine Geſamt— 
ausdehnung von 1826 Meter. Steht man zwiſchen 
den Pfeilern und blickt auf den Eaſt River hinunter 
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ſo hat man bei niedrigem Waſſerſtande ungefähr 
dieſelbe Tiefe vor ſich, als wenn man von der Platt— 
form im Kapitäl der Berliner Siegesſäule auf die 
Anlagen des Königsplatzes hinunterſieht. Die Kon- 
ſtruktion der Brücke ijt derartig, daß fie neben dem 
Fußgängerweg noch Raum für eine zweigleiſige 
Eiſenbahn und zwei Fahrſtraßen für Wagen und 
elektriſchen Verkehr enthält. Zu beiden Seiten ſchießen 
die Waggons an dem Spaziergänger vorüber, der 
kaum weiß, wohin er ſeine Blicke zuerſt richten ſoll. 
Doch ſchließt ſich das Panorama mit allem, was ſich 
zu Waſſer und zu Lande abſpielt, alsbald zu wunder— 
barer Einheit zuſammen. 

Man hat auf dem Brückenkopf durchaus das 
Gefühl, in der Luft zu ſchweben, und die zitternden 
Bewegungen, die ſich bei einem jährlichen Verkehr 
von ſechzig Millionen Menſchen bemerkbar machen, 
erhöhen nur noch die Empfindung, durch eine rätſel— 
hafte Macht von jeder Verbindung mit der Mutter 
Erde losgelöſt zu ſein. Der Waſſerſpiegel iſt, ſo weit 
man blicken kann, mit Schiffen aller Art bedeckt, die 
aus ihren Schornſteinen den Rauch in gekräuſelten, 
gewundenen und geſchlängelten Linien aufſteigen 
laſſen. Rechts und links drängen ſich die Straßen— 
züge von Newyork und Brooklyn an das Ufer heran. 
Nach Süden zu öffnet ſich der Hafen, von wo die 
Statue der Freiheit aus dem Waſſer zu uns in 
majeſtätiſcher Weiſe hinaufgrüßt. Selbſt die Inſeln, 
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die dem Hafen vorgelagert find, laſſen ſich deutlich 
unterſcheiden, und in noch weiterer Ferne verſchwimmen 
die Höhenzüge, die den Lauf des Hudſon begleiten. 
Und das alles kann man noch einmal in ganz ver— 
änderter Stimmung und Beleuchtung am Abend ge— 
nießen, wenn ungezählte tauſende Lichter auf den 
Schiffen, an den Ufern und in den Häuſern aufblitzen 
und dazu Mond und Sterne über dieſem unabſeh— 
baren Geſichtskreis die mannigfachſten Geleuchtungs- 
effekte erſtehen laſſen. 

Die zwanzig Jahre, die ſeit der Eröffnung der 
Brooklyner Brücke verfloſſen, ſind für amerikaniſche 
Verhältniſſe eine Ewigkeit, und was damals als 
Wunder der Welt erſchien, wird und muß in der 
Gegenwart weit übertroffen werden. Immer ge— 
wagtere Probleme, über den Eaſt River dem Verkehr 
neue Wege zu erſchließen, ſind erſonnen und nicht 
nur auf dem Papier gelöſt worden. Gegenwärtig 
hat man drei neue Brücken gebaut oder in Angriff 
genommen, und für jede von ihnen zwiſchen elf 
und achtzehn Millionen Dollars ausgeworfen. 
Eine von ihnen, die Williamsburg-Brücke, die ſoeben 
fertiggeſtellt wurde, iſt 2200 Meter, die zweite nach 
Blackwells Island genannt, 2271 und die dritte, 
die Manhattanbrücke, an der man ſeit drei Jahren 
arbeitet, gar über 3000 Meter lang, alſo ſo weit wie 
der Weg vom berliner Bahnhof Friedrichſtraße nach 
Station Bellevue. Sie wird für ſechs Eiſenbahn- und 
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Straßen bahngeleiſe, auf zwei Fahrſtraßen und zwei 
Fußgängerwege eingerichtet ſein. Aber auch dieſe 
Unternehmungen hält man nicht mehr für ausreichend, 
Long Island, wo Brooklyn liegt, mit dem Feſtlande 
zu verbinden, ſondern hat den Bau von vier ein- 
gleiſigen Tunnels unter dem Eaſt River feſt be— 
ſchloſſen. 

So hat das Zuſammenſtrömen der Bevölkerung 
in Newyork dazu geführt, daß nicht nur innerhalb 
der einzelnen Stadtgebiete, ſondern auch über Flüſſe 
und Meeresarme die Entfernungen aufgehoben werden. 
Romanphantaſien im Stile von Jules Verne ſcheinen 
angeſichts deſſen, was hier erreicht iſt oder ſich vor— 
bereitet, zur Wirklichkeit zu werden. Waſſer und 
Land verſchmelzen von den weſtlich gelegenen Piers 
in Hoboken bis zu den Küſten von Long Island im 
Oſten, von der Freiheitsſtatue im Süden bis zu den 
Waldungen des Bronx Parks im Norden immer 
mehr zu einer Verkehrseinheit. In dieſem gewaltigen 
Bezirk laſſen ſich die Menſchen bis zur äußerſten 
Entfaltung geiſtiger und materieller Kraft von dem 
Gedanken leiten, daß ihrem Unternehmungsgeiſt keine 
Schranken gezogen ſind und daß die Bahn für jeden 
offen ſteht, der bei dieſem verlockenden Wettkampf 
zu Grunde gehen oder einen Preis erringen will. 


Beim Präſtdenten der Vereinigten Staaten. 


Waſhington, 21. April. 

Die Perſönlichkeit Theodore Rooſevelts hat in 
jüngſter Zeit nicht nur auf die Amerikaner, ſondern 
auf die politiſchen Empfindungen aller Völker eine 
ſeltene Anziehungskraft ausgeübt. Man ſieht in ihr 
die Verkörperung des modernen Geiſtes, der dem 
öffentlichen Leben in den Vereinigten Staaten ſein 
Gepräge aufzudrücken, den Gleichdenkenden als Führer 
zu dienen und die Widerſtrebenden mit magnetiſcher 
Gewalt an ſich zu ziehen weiß. Man hört ſeinen 
Namen überall, wo man ſich aufhalten mag, in der 
Geſellſchaft, auf der Eiſenbahn, in den Konverſations— 
ſälen der großen Hotels. Die Zeitungen widmen 
ihm lange Spalten, und die Verleger überbieten ſich 
mit der Veröffentlichung von Büchern, in denen der 
Präſident von den verſchiedenſten Parteiſtandpunkten 
als Staatsmann wie in ſeinem Privatleben bis zur 
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blendenden elektriſchen Beleuchtung ſeiner Verdienſte 
geſchildert wird. 

Schon jetzt wirft die Wahl des Mannes, dem 
das amerikaniſche Volk im November die Leitung 
ſeiner Geſchicke anvertrauen will, breite Schatten 
voraus. Wird Rooſevelt ſich auch im Herbſt dieſes 
Jahres auf ſeinem Poſten behaupten oder einem 
andern weichen müſſen? Die Beantwortung dieſer 
Frage entzieht ſich jeder Berechnung im Lande der 
ſeltſamſten Ueberraſchungen, wo alles beim alten 
bleiben, aber plötzlich auch eine neue Größe auf— 
tauchen und die Dinge von Grund aus über den 
Haufen werfen kann. 

Einen ſolchen Mann perſönlich kennen zu lernen 
iſt ſchon allein die fünfſtündige Reiſe von New-York 
nach Waſhington wert. Aber die Bundeshauptſtadt 
der Vereinigten Staaten hat auch ſonſt ſo viel an— 
ziehendes, daß man ihr gern einen Beſuch abſtatten 
wird, wenn man ſich in den Eigentümlichkeiten des 
amerikaniſchen Lebens ein wenig zurechtgefunden 
und das viele fremdartige, dem man begegnet, als 
etwas charakteriſtiſches und berechtigtes ſchätzen ge— 
lernt hat. 

Gemahnt New-York an die jugendlich aufſtrebende 
Kraft und Entwicklung von Berlin, fo iſt man un- 
willkürlich geneigt, Waſhington mit Potsdam zu ver— 
gleichen. Ueberall ragt auf den ſauber asphaltierten 
Straßen, die zu beiden Seiten mit blühenden Bäumen 
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geſchmückt ſind, auf den ſchmucken Plätzen, wo ſich 
hochragende Denkmäler erheben, die freundliche Natur 
in das Leben und Treiben hinein und gibt ihnen 
einen Charakter von Ruhe und Vornehmheit, der 
nach der fieberhaften Erregung von New-Nork auf die 
Empfindung des Spaziergängers wie wohltuender 
Balſam wirkt. 

In der Luft ſchimmert der Abglanz der weißen, 
monumentalen prächtigen Gebäude, die mit ihren 
mächtigen Kuppeln und Säulengängen den griechiſchen 
Stil auf amerikaniſchem Boden wieder aufleben 
laſſen. Auf der Hauptverkehrsader von Waſhington, 
der Pennſylvania Avenue, treten uns an dem einen 
Ende die ſchönen Kuppeln des Kapitols, wo die 
Volksvertretung der Vereinigten Staaten ihren Sitz 
aufgeſchlagen hat, und der herrlichen, in ihrer Weiſe 
unvergleichlichen Kongreßbibliothek, auf dem andern 
das Bundesſchatzamt und das „weiße Haus“ des 
Präſidenten entgegen, die uns ebenfalls das „Land 
der Griechen mit der Seele“ ſuchen laſſen. 

Im Kapitol ſtellte ſich mir Herr Barthold, von 
Geburt ein Deutſcher, der aber in Nordamerika eine 
zweite Heimat gefunden hat, in liebenswürdiger 
Weiſe als Führer zur Verfügung. Als gewandter 
Journaliſt gewann er durch die vorurteilsloſe Beur— 
teilung der öffentlichen Zuſtände alsbald ein ſolches 
Anſehen, daß er als Vertreter von St. Louis in das 
Repräſentantenhaus gewählt wurde, wo er ſich durch 
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ſein treues Feſthalten an republikaniſchen Geſinnungen 
auszeichnete und gleichzeitig Gelegenheit hatte, für 
die Weltausſtellung erfolgreich tätig zu ſein. Er 
machte mich auf die herrliche Lage des Kapitols mit 
ſeiner majeſtätiſch aufſteigenden Kuppel aufmerkſam, 
die nicht, wie bei dem Reichstagsgebäude in Berlin, 
in das Bauwerk hineinzuſinken droht, ſondern himmel— 
anſtrebend aus ihm herauswächſt. 

Von der Anhöhe, auf welcher das Kapitol er— 
richtet iſt, und den Parkanlagen, die es umgeben, 
ſchweifte der Blick über die Stadt und die Ufer des 
Potomac. Von der Koloſſalſtatue George Waſh— 
ingtons, die ſich gegenüber dem Haupteingang erhebt, 
eilte unſere Betrachtung zu den Gruppen, die auf 
den Treppenwangen vor den drei ſäulengetragenen 
Vorhallen angebracht ſind und an die Entdeckung 
und Beſiedelung Amerikas erinnern, während die 
Reliefs im Giebelfeld den Genius und die Ziviliſation 
der Vereinigten Staaten vergegenwärtigen. An den 
Bronzetüren, die das Leben von Chriſtoph Columbus 
veranſchaulichen, und den Statuen des Friedens und des 
Krieges ſchritten wir vorbei und betraten die mächtige 
Rotunde, die mit hiſtoriſchen Bildern und Fresken 
geſchmückt iſt, um zu einem halbrunden Saal zu 
gelangen, der mit Monumenten berühmter, um ihr 
Vaterland verdienter Amerikaner verſehen iſt. 

Wir wohnten dann einer Sitzung im Repräſen— 
tantenhauſe bei, die viel Intereſſantes bot, weil ſie 
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zeigte, mit welcher Gewandtheit und Leidenſchaftlich— 
keit in Amerika die parlamentariſchen Debatten ge— 
führt wurden. Die Frage, die zur Erörterung kam, 
hatte an ſich nichts Aufregendes, denn es handelte 
ſich um die Beratung des Marineetats, bei dem man 
an Ueberraſchungen irgendwelcher Art kaum denken 
konnte. Plötzlich erhob ſich aber ein hoch gewachſener, 
muskulöſer Abgeordneter von ſeinem Sitz und fing 
an gegen ſeine parlamentariſchen Feinde mit einer 
ſolchen Energie und Ausdauer Sturm zu laufen, 
daß wan glauben konnte, es handle ſich dabei um 
Leben oder Tod der Vereinigten Staaten. Einen 
ſolchen elementaren Ausbruch von Pathos, ſcharf 
eindringender Kritik und blutiger Ironie, wie er bei 
dieſer Gelegenheit erfolgte, hätte ich kaum für mög— 
lich gehalten. Der Redner zitterte am ganzen Körper, 
ſeine Stimme bebte vor verhaltener Wut und ſeine 
geballten Fäuſte ſchlugen dröhnend auf den Tiſch 
hernieder, als ob er ſeinen Gegner tatſächlich er— 
ſchlagen wollte. Und trotz alledem fühlte man, daß 
der Redner ſein Temperament jeden Augenblick in 
der Gewalt hatte, ſich zu keiner perſönlichen Be— 
leidigung hinreißen ließ, ſondern nur einer Idee, 
die er hochhielt, dienen wollte, ohne die Geſinnung 
eines Gentlemans jemals vermiſſen zu laſſen. 

Die Kongreßbibliothek ſtellt ohne Frage das 
Schönſte, Prachtvollſte und Zweckmäßigſte dar, was 
auf der ganzen Welt für die Aufbewahrung und 
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Benutzung gewaltiger Büchermaſſen zu wiſſenſchaft— 
lichen Zwecken jemals geſchaffen worden iſt. Das 
gewaltige, aus Granit errichtete Gebäude, das vier 
Höfe umſchließt, enthält in ſeinem Innern eine ſolche 
Fülle von Skulpturen, Malereien und Dekorationen 
in jeder nur denkbaren Form und Farbe, daß der 
Beſucher im erſten Augenblick geradezu verwirrt und 
betäubt wird. Man wandelt über Treppen, Korri— 
dore und Gallerien ohne Ende und ſtößt überall 
auf künſtleriſche Erinnerungen an die geiſtigen Er— 
rungenſchaften, durch welche die Menſchheit den 
jetzigen Stand der Kultur erreicht hat. 

Wunderbar iſt vor allem der Anblick, den der 
herrliche Leſeſaal von der Gallerie gewährt, die ſich 
unter der Kuppel kreisförmig hinzieht. Die Halle, 
in welcher Sitze für etwa dreihundert Perſonen ent— 
halten ſind, wirkt feierlich und groß wie das Innere 
eines Gotteshauſes. Schreitet man die Brüſtung 
der Gallerie ab, ſo grüßen uns ſechzehn Bronze— 
ſtandbilder großer Dichter und Denker aus allen 
Jahrhunderten, und in dem Saal ſelbſt ſchimmert 
es von dunklem, rotem und gelbem Marmor, während 
das Tageslicht durch bunte Glasfenſter in den Saal 
eindringt oder die elektriſche Beleuchtung den Raum 
abends vergoldet. 

Von dem Aufbau in der Mitte, wo die Be— 
amten der Bibliothek ihre Sitze haben, gehen die 
Beſtellungen auf pneumatiſchem Wege, alſo in der— 
7 ** 
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jelben Weiſe wie unſere Rohrpoſtbriefe, in die vere 
ſchiedenen Abteilungen der Bibliothek, von wo die 
verlangten Bücher durch elektriſch betriebene Aufzüge 
und Tunnel von ihren Regalen nach dem Saal ge— 
ſchafft werden. Durch einen vierhundert Meter 
langen Tunnel ſind die Leſeſäle des Kapitols und 
der Kongreßbibliothek mit einander verbunden, ſo 
daß die Mitglieder beider Häuſer jeden Augenblick 
die Bücher, die ſie einſehen wollen, zur Hand haben. 

Ich überzeugte mich ſelbſt davon, wie ſchnell 
ſich die Herausgabe eines verlangten Werkes voll— 
zieht. Nachdem die Anfrage mittels eines Zettels 
erfolgt war, der durch die Röhren der pneumatiſchen 
Leitung flog, kam bereits nach einer Minute die 
Antwort zurück, daß das Verlangte vorhanden ſei. 
Dann vergingen nicht mehr als drei Minuten, bis 
in dem Elevator neben dem Platz des Bibliothekars 
ein eiſerner Kaſten emporſtieg, in dem das ge— 
wünſchte Buch zur Benutzung bereit lag. Die 
Bibliothek, die ſchon jetzt über eine Million Bände 
umfaßt, iſt derartig verſchwenderiſch eingerichtet, 
daß der Bücherbeſtand ohne Mühe verdreifacht werden 
kann. 

Die Räumlichkeiten für Zeitſchriften und Zeitungen 
aller Völker und Sprachen ſind ebenſo vorzüglich 
eingerichtet wie die Säle, in denen ſeltene Hand— 
ſchriften und Buchausgaben ausgelegt ſind. Immer 
neue und ſeltene Bücherſchätze wandern von Europa 
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über das Meer zur Congreß Library, die in jeder 
Beziehung eine Muſteranſtalt genannt werden darf 
und ihres Gleichen nur in der Nationalbibliothek 
finden dürfte, die gegenwärtig in New⸗York an der 
fünften Avenue gebaut wird. 

Die ganze Stadt wird von dem Waſhington— 
Obelisk beherrſcht, der nächſt dem Münſter in Ulm 
das höchſte aus Stein aufgeführte Bauwerk der 
Welt iſt und durch ſeine einfache Größe und Er— 
habenheit immer wieder überraſcht. Dieſer Eindruck 
bleibt derſelbe, ob man das Denkmal aus weiter 
Ferne im Wechſel der Tagesbeleuchtung betrachtet, 
oder ſich von dem Elevator in wenigen Minuten 
auf ſeine Höhe tragen läßt, von der man einen 
prächtigen Rundblick über die Stadt und ihre weitere 
Umgebung genießt. Jenſeits des breiten Silberbandes, 
das der Potomac um Waſhington ſchlingt, erblickt 
man den nationalen Friedhof, auf dem mehr als 
ſechzehntauſend Soldaten zu ewigem Schlaf gebettet 
ſind und das ehemalige Wohnhaus des Generals 
Robert Lee, des Anführers der konföderierten Staaten, 
ſichtbar wird. 

Zu einem weiteren ungemein lohnenden Ausflug 
ladet uns Mount Vernon, die Heimat Waſhingtons, 
ein, wohin ein Dampfer in anderthalb Stunden 
hinfährt und wo man die Wohnräume des großen 
Freiheits⸗ und Volkshelden, die Sarkophage des 
Generals und ſeiner Gattin ſowie eine Menge Er— 
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innerungen an fein Privatleben bis auf die alten, 
von ihm ſelbſt gepflanzten Bäume findet. Eine er- 
greifende und rührende Stätte der Erinnerung, an 
die jeder Amerikaner nur mit tiefer Ergriffenheit denkt. 

Unſere Botſchaft befindet ſich in einem ſchlichten 
Hauſe der Maſſachuſetts-Avenue, das ſchon lange 
nicht mehr der Bedeutung und dem Anſehen des 
deutſchen Reiches entſpricht. Gerade für unſere 
Stellung in den Vereinigten Staaten iſt es ein un⸗ 
abweisbares Bedürfnis, daß unſer Vaterland für 
ſeinen oberſten Vertreter ein Heim beſitzt, das auch 
äußerlich ins Auge fällt und über eine genügende 
Anzahl Repräſentationsräume verfügt, wie ſie in 
dieſem Hauſe leider nicht zu finden ſind. Rußland 
und Frankreich ſollen in nächſter Zeit in palaſtartigen 
Gebäuden einquartiert werden, und Deutſchland darf 
auch in dieſer Hinſicht nicht zurückbleiben. Ein 
Speiſeſaal, in dem man nicht mehr als zweiund— 
zwanzig Perſonen ſetzen kann, kleine, von Licht und 
Luft abgeſchloſſene Räume, in denen unſere Beamten 
ihre Geſchäfte erledigen müſſen, das vollſtändige 
Fehlen von Gemächern, in denen man Gäſte von 
Rang und Stellung beherbergen kann, machen dieſe 
Forderung zu einer unabweisbar notwendigen. 

Bei einem Beſuch, den ich dieſem Hauſe 
abſtattete, erfuhr ich zu meiner beſonderen Be— 
friedigung, daß der deutſche Botſchafter mich am 
Tage darauf dem Präſidenten der Vereinigten 
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Staaten ſelbſt vorſtellen wollte. Man weiß aller— 
dings, daß dieſer zugänglicher iſt, als es einem 
Staatsoberhaupt in Europa möglich erſcheint, daß 
er täglich oft hunderten von Leuten die Hand drücken 
muß. Dabei handelt es ſich aber meiſtens um Be— 
grüßungen, bei denen die Vorſtellung innerhalb weniger 
Augenblicke erledigt ijt. Unſer Beſuch beim Präſi⸗ 
denten Rooſevelt ſollte aber über eine Viertelſtunde 
dauern und uns den merkwürdigen Mann in der 
ganzen Eigenart und Abgeſchloſſenheit ſeiner Per— 
ſönlichkeit zeigen. 

Von der Wohnung des Präſidenten im weißen 
Hauſe ſagt Münſterberg in ſeinem gehaltvollen 
Werk „Die Amerikaner“, daß ſie bis zu Rooſevelts 
Regierung ein drolliges Gemiſch von kahlem Amts— 
lokal, philiſterhafter Privatwohnung und kalten 
Empfangsräumen geweſen ſei, während ſie heute 
einen ſchmucken Palaſt mit mancher feinen künſt— 
leriſchen Wirkung darſtelle. 

Das Bureau des Präſidenten bildet dagegen 
einen ungemein ſchlichten Raum in dem weſtlichen 
einſtöckigen Anbau des weißen Hauſes. Aeußerlich 
läßt nichts darauf ſchließen, daß innerhalb dieſer 
Wände täglich wichtige Entſchließungen für das 
Wohl eines der mächtigſten Völker gefaßt, unzählige 
Briefe und Telegramme nach allen Punkten des 
Erdballs abgefertigt und eine kaum zu überſehende 
Menge von Leuten empfangen werden. Man 
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erſcheint dort in jeder beliebigen Toilette, meiſt 
ſo, wie man bei guten Freunden einkehrt, um ſich 
nach ihrem Befinden zu erkundigen. An der Schwelle 
lauern die Reporter, um ſich mit dem Papierblock 
in der Hand auf jeden zu ſtürzen, der das Zimmer 
des Präſidenten verlaſſen hat und ihnen für ihre 
Zeitung etwas Intereſſantes erzählen kann. 

Im Vorraum ſieht es nicht viel anders als 
bei einem ſtark beſchäftigten Rechtsanwalt aus. Auf 
einem langen viereckigen Tiſch liegen allerlei Akten 
und Briefſchaften bunt durcheinander. Ein älterer 
graubärtiger Herr, Kapitän Löffler, von Geburt ein 
Deutſcher, nötigt uns zum Sitzen, fragt den 
deutſchen Botſchafter nach ſeinen Sommerplänen, 
und betrachtet neugierig deſſen Begleiter, den 
er über ſeine in Amerika empfangenen Ein⸗ 
drücken ausforſcht. Es ſind aber kaum zwei oder 
drei Minuten vergangen, ſo vernehmen wir hinter 
uns das Geräuſch einer ſich öffnenden Tür, und wie 
wir uns umdrehen, ſteht Theodore Rooſevelt vor uns. 

So erſcheint er nun vor mir, der merkwürdige 
Maun, der mit Recht für die ſtärkſte, eigenartigſte 
und wohltuendſte Verkörperung des amerikaniſchen 
Geiſtes gilt, ein Abkömmling jener alten, aus Holland 
eingewanderten Familien, die Waſhington Irving 
in ſeinem fröhlichen Buche über die „Knickerbockers“ 
ſo reizend charakteriſiert hat, der Sohn eines tüchtigen 
Vaters, der ſeinen Beſitz zur Ausführung menſchen⸗ 
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freundlicher Ideen benutzt hatte. Auf der Harvard— 
Univerſität in Boſton hat ſich Rooſevelt ein reiches 
poſitives Wiſſen angeeignet, eifrig geſchichtliche 
Studien getrieben und einen tiefen Einblick in die 
ſozialen Bewegungen der Gegenwart gewonnen. 
Zu gleicher Zeit bereiſte er die Vereinigten Staaten 
und war nicht nur in den großen Städten, ſondern 
auch mit der Flinte in der Hand im Urwald und 
in der Geſellſchaft der Cowboys zuhauſe. 

Mit ſiebenunddreißig Jahren war er in ſeiner 
Vaterſtadt Newyork Polizeidirektor und als ſolcher in 
der Lage, ſeinen Anſchauungskreis und ſeine Menſchen— 
kenntnis nach allen Richtungen zu erweitern und im 
Gefühl ernſter Verantwortlichkeit zum Wohle der 
Bevölkerung ſchwierige Entſchlüſſe zu faſſen. Waren 
die Dienſtſtunden beendigt, ſo ſah man Rooſevelt 
in ſeinem Arbeitszimmer über Bücher und Manu⸗ 
ſkripte gebeugt, wie einen deutſchen Gelehrten, deſſen 
Welt die Studierſtube iſt. Aber was er las, dachte 
und ſchrieb, bildete die geiſtige Gymnaſtik des Po— 
litikers, der die Gegenwart aus der Vergangenheit 
zu begreifen ſuchte und ebenſo Großes leiſten wollte, 
wie die genialen amerikaniſchen Staatsmänner früherer 
Zeit, zu denen er voll Bewunderung emporblickte. 

Mit ſeinen Büchern förderte er keine trockene 
Schmökerweisheit, ſondern eine lebendig fortwirkende 
Kraft für alle zu Tage, die nach friſcher, moderner Bil— 
dung ſtrebten. Dem engern Kreiſe ſeiner Mitbürger 


ſchenkte er eine großzügige „Geſchichte von New-York“, 
allen ſeinen Landsleuten Lebensbeſchreibungen großer 
Männer, die ſich um die Entwicklung der Vereinigten 
Staaten verdient gemacht hatten, den Politikern gehalt⸗ 
volle Aufſätze über Fragendes öffentlichen Lebens, und 
erzählte den Jagdliebhabern, was er fern von den 
Stätten der Kultur als Waidmann auf einſamen 
Streifzügen im Weſten erlebt hatte. Mit neunund⸗ 
dreißig Jahren befand er ſich als Unterſtaatsſekretär 
der Flotte bereits im Mittelpunkt eines unabſehbaren 
Wirkungskreiſes. 

Als der ſpaniſche Krieg ausbrach, ſprang er 
von ſeinem Schreibtiſch auf und trat als Oberſt— 
leutnant in das Regiment der „Rauhreiter“ ein, 
wo Arm und Reich, Hoch und Niedrig einmütig 
neben einander ſtanden und nur von dem Gedanken 
beſeelt wurden, mit den Waffen in der Hand für 
die Ehre des Vaterlandes einzuſtehen. Unvergeßlich 
hat es ſich den Nordamerikanern in der Erinnerung 
eingeprägt, wie er mit der Fahne in der Hand auf 
Cuba die Anhöhen von San Juan emporritt und 
von der Sonne des Ruhmes verklärt als Oberſt in 
New⸗York einzog, um Gouverneur ſeines Heimats— 
ſtaates, hierauf Vizepräſident und nach dem Tode 
Mac Kinleys deſſen Nachfolger als höchſter Beamter 
der Republik zu werden. Ich denke daran, wie 
mein verſtorbener Freund, der berühmte ruſſiſche 
Schlachtenmaler Wereſchtſchagin, ihn als „rough 
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rider“ auf Cuba gemalt hat, und all dieſe Cingel- 
heiten, die ich vom Präſidenten weiß, tauchen in 
meiner Phantaſie blitzſchnell auf während Rooſevelt 
uns die Hand entgegenſtreckt. 

Die Türeinfaſſung wirkt wie ein Rahmen, der 
Mann, der ein paar Sekunden ſeine Beſucher ruhig 
betrachtet, wie ein von Lenbach gemaltes Porträt. 
Man ſieht einen Kraftmenſchen, einen Athleten vor 
ſich, von dem man ſofort annimmt, daß er in jeder 
körperlichen Fertigkeit, vor allem beim Reiten und 
Ringen, eine ſtaunenswerte Ueberlegenheit zeigen 
muß. Der herkuliſch gebaute Körper bewegt ſich 
leicht und elegant, iſt frei von jeder unbequemen 
Fülle. Das kurz geſchnittene Haar iſt ſchwach ge— 
kräuſelt und läßt die mächtige Schädelbildung er— 
kennen. Während der Präſident die Stühle für uns 
zurechtrückt und ſich rückwärts wendet, um die Tür 
nach dem Vorzimmer zu ſchließen, fällt uns die er— 
ſtaunliche Bildung ſeines ausdrucksvoll und breit 
hervortretenden Nackens auf. Kraft und entſchloſſener 
Wille ſind das erſte und unmittelbarſte, was wir 
von dieſem Geſicht ableſen, ohne daran zu denken, 
ob dieſe Züge ſchön oder häßlich zu nennen ſind. 

Kinn und Kiefer treten, ohne durch einen Bart 
verdeckt zu werden, mächtig hervor wie bei einem 
Mann, deſſen Sinnenleben ſtark entwickelt iſt und 
doch wieder von geiſtiger Energie bezwungen wird. 
Um den Mund, deſſen Oberlippe einen kurz geſtutzten, 
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ſtruppigen Schnurrbart zeigt, zuckt es von Nervoſität, 
Leben und Spannkraft. Man glaubt es zu ſehen, 
wie dieſes Gehirn ſeine Ideen erzeugt, wie dieſe 
Lippen nicht ohne Gewaltſamkeit die charakteriſtiſchen 
Worte herauspreſſen. 

Der Präſident liebt es, wenn er auf ein neues 
Thema zu ſprechen kommt, eine Pauſe zu machen, 
die großen, leidenſchaftlichen Augen, die hinter den 
goldgefaßten Gläſern ſeines Pincenez faſt unheimlich 
funkeln, ſeltſam zuſammenzukneifen, den Mund groß 
zu öffnen und dabei zwei Reihen ſtarker, wunderbar 
ſchöner und ſorgfältig gepflegter Zähne zu zeigen, 
wie man ſie ſelbſt in Amerika, wo man auf die 
fehlerloſe Beſchaffenheit dieſes Schmucks mit Recht 
ſtolz iſt, ſelten zum zweitenmal antreffen dürfte. 

Man möchte ſagen, daß Rooſevelt die Worte 
beiße, ſo ſcharf, klar und ausdrucksvoll kommen ſie 
aus ſeinem Munde hervor. Auch den Höflichkeits— 
wendungen ſucht er die Wucht ſeiner Perſönlichkeit 
zu geben, um ſich dann ſchnell zu einem Ideengang 
aufzuſchwingen, bei dem nichts verſchwommen iſt, 
ſondern alles einer breit flutenden Ueberzeugung 
entſpricht. 

Nach den erſten Begrüßungsworten nahm er 
die Gelegenheit wahr, ſich zu mir über unſern Bot— 
ſchafter, der ihm mit ungekünſtelter Beſcheidenheit 
zuhörte, in ſchmeichelhaften Ausdrücken zu äußern. 

„Deutſchland kann ſtolz darauf ſein,“ ließ ſich 
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Rooſevelt vernehmen, „in Waſhington einen Vertreter 
wie den Baron Speck von Sternburg zu beſitzen. 
Ich bin immer der Ueberzeugung geweſen, daß ein 
Geſandter innerhalb der Nation, zu der er berufen 
wurde, Land und Leute gründlich kennen, daß er 
ſich nicht nur auf die Behandlung politiſcher Fragen 
verſtehen, ſondern das geiſtige Leben, das ihm in 
der Fremde entgegentritt, gerade ſo ſchätzen und 
lieben müſſe wie das ſeiner Heimat. Ihr Botſchafter 
hat ſich in dieſer Beziehung aufs allerbeſte bewährt, 
ſich als wirklicher Kenner amerikaniſcher Verhältniſſe 
gezeigt und mit ſeiner ungewöhnlich redneriſchen 
Begabung ſeinen Standpunkt kluger und taktvoller 
Vermittlung für breite Kreiſe erkennen laſſen. Amerika 
und Deutſchland haben dieſelben politiſchen und 
ſozialen Bewegungen durchzumachen und die Be— 
handlung der einſchlägigen Fragen unterſcheidet ſich 
nur durch Ihre monarchiſche und unſere republikaniſche 
Regierungsform. Wir müſſen uns natürlich von 
unſern eigenen Verhältniſſen leiten laſſen und die 
Staatsangelegenheiten auf unſere Weiſe erledigen. 
Manchmal beſſer, manchmal — ſchlechter als bei 
Ihnen“, bemerkte er lächelnd. 

Auf meine Bemerkung, daß das Ziel meiner 
Reiſe die Weltausſtellung in St. Louis ſei, 
betonte der Präſident den deutſchen Einfluß, der 
ſich in vielen großen Städten der Vereinigten Staaten 
geltend mache und der eine aufmerkſame und un— 
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parteiiſche Würdigung verlange. Rooſevelt hatte 
gerade in den letzten Wochen den Beſuch vieler 
deutſchen Gelehrten empfangen und ſich mit ihnen 
über den Austauſch wiſſenſchaftlicher Ideen diesſeits 
und jenſeits des Atlantiſchen Ozeans ausgeſprochen. 

Unſere Unterhaltung wurde engliſch geführt und 
der Präſident überraſchte uns durch eine Fülle feiner 
und eigenartiger Wendungen, die er in ſeiner Mutter- 
ſprache ausprägte. Er hat ſich bei früheren Ge— 
legenheiten aber auch deutſch zu verſtändigen gewußt 
mit jenem ſuchenden und taſtenden Geiſt, der ſtrenge 
darüber wacht, daß dem klar Erkannten auch das 
richtige Wort entſpricht. 

Der Amerikaner iſt der geborene Redner, dem 
es leicht wird, ſeiner Meinung volle Accente zu 
leihen, und der das Echo kräftig einſetzender Anz 
erkennung braucht. Er verſteht es aber auch gut gu- 
zuhören, dem andern die Zunge zu löſen und ihn zu 
friſchen Gedanken anzuregen. Rooſevelt verbindet 
dieſe beiden Eigenſchaften des Amerikaners in muſter⸗ 
giltiger Weiſe. Er verſteht es, die Rede kraftvoll zu 
ſteigern, hütet ſich aber vor Ueberſchwänglichkeiten, 
und wenn man einen Superlativ erwartet, der vor 
ruhiger Prüfung vielleicht nicht Stich halten könnte, 
erfolgt bei ihm ſicher eine unerwartete und gerade 
deshalb überaus eindrucksvolle Abſchwenkung zum 
Humoriſtiſchen. Das ſtarke geiſtige Leben dieſes 
Mannes ſcheint ſich dabei innerlich zu erfriſchen, 
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wenn ſich die Augen bis zum ſchelmiſch lauernden 
Zwinkern verkleinern und der ſtark ſinnliche Mund mit 
den friſchen wulſtigen Lippen feinere Linien annimmt. 

Rooſevelt gab der Unterhaltung plötzlich eine 
ganz andere Wendung, indem er von ſeiner und 
ſeiner Familie Vorliebe für die deutſche Volkspoeſie 
ſprach, wie ſie ſich namentlich im Mittelalter ent— 
wickelt hatte. Er war ſtolz darauf, unſer herrliches 
Nibelungenlied nicht nur ſeinem Inhalt nach genau 
zu kennen, ſondern in wichtigen Abſchnitten aus— 
wendig zu wiſſen. Er überzeugte uns davon durch 
mehrere Zitate, die er geſchickt in die Unterhaltung 
einflocht. „Die Liebe für die deutſche Sagen- und 
Märchenwelt hat meine Familie gleichſam mit der 
Muttermilch eingeſogen!“ äußerte er mit Nachdruck. 
Auch von anderer Seite erfuhr ich, daß der Präſident 
dieſes Thema gern berührt und auf die innerliche 
Verwandtſchaft zwiſchen den homeriſchen und deutſchen 
Heldengeſängen hinweiſt. 

Ein leichtes Rücken mit dem Stuhl erinnerte 
uns daran, daß wir die Zeit, die der Präſident uns 
zur Verfügung ſtellen wollte, bereits überſchritten 
hatten. Wieder erfolgte der kräftige, echt amerikaniſche 
Händedruck, mit dem wir zu Anfang begrüßt wurden. 
Die Tür des Kabinetts öffnete ſich vor anderen Be— 
ſuchern, und als wir wieder im Vorraum ſtanden, 
hielten uns die Reporter feſt, die wir mit einigen 
allgemeinen Bemerkungen abfertigten. 
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„Ich halte den Präſidenten“, meinte der deutſche 
Botſchafter, als wir in ſeinen Wagen ſtiegen, „nicht 
nur für eine Perſönlichkeit von hervorragender puli- 
tiſcher Begabung, ſondern auch für einen durchaus 
offenen und aufrichtigen Charakter. Das Beiſpiel, 
das er damit gibt, macht ſich im öffentlichen Leben 
Amerikas überall wohltuend bemerkbar.“ 

Zwei Stunden darauf lag auf dem Schreibtiſch 
meines Zimmers im New Willard Hotel ein Porträt 
des Präſidenten, das ſeine ausdrucksvollen, männlich 
ernſten Züge vortrefflich wiedergab und mit der 
Unterſchrift: „with regards of Theodore Roosevelt“ 
verſehen war. 


Die Weltausſtellung in St. Louis. 


Erſte Eindrücke. 

Man verzichte darauf, die Weltausſtellung in 
St. Louis mit dem Miſſiſſippi, dem „Vater der Ge— 
wäſſer“, an welchem die Stadt liegt, in unmittel- 
baren Zuſammenhang zu bringen. So romantiſch 
und reizvoll es ſich ausnehmen würde dieſe beiden 
Vorſtellungen, den uralten mächtigen Strom und 
die neu entſtandene, an Wundern und Ueber— 
raſchungen reiche Schöpfung vereinigt zu denken, 
müſſen wir ſie in Wirklichkeit doch von einander 
trennen. Die landſchaftlich ſchönſten Patien des 
Miſſiſſippi mit hohen Ufergeländen und Felſen 
liegen ſtromaufwärts bis St. Paul, während der 
Fluß ſich von St. Louis an, nachdem er den Miſſouri 
in ſich aufgenommen hat, durch flaches Schwemm— 
land bewegt. Sein Waſſer iſt trüb und ſchmutzig 
gelb, faſt jo lehmfarbig wie das des Yant⸗ſe⸗kiang. 

Imponierend wirkt er dagegen durch ſeine 
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Breite und fein raſches Gefäll, das in dieſen Früh— 
lingstagen wieder einmal einen bedrohlichen Cha— 
akter angenommen hatte. Der Fluß, von dem die 
Stadt in drei Terraſſen aufſteigt, ſchwoll ſo mächtig 
an, daß er plötzlich dreißig Fuß über ſeinem ge— 
wöhnlichen Niveau ſtand. Die Kais waren über⸗ 
ſchwemmt und für die Bergung von Warenim Wert 
von Millionen, ſowie für viele hunderte von Menſchen 
mußten in aller Eile geeignete Vorbereitungen getroffen 
werden. 

Von der St. Louisbrücke, die ſich in zwei 
Stockwerken, mit einem untern für die Eiſenbahn, 
einem oberen für Fahr⸗ und Fußverkehr in drei 
Stahlbogen gegen neunzehnhundert Meter lang hin⸗ 
zieht, konnte man ſtromauf- und abwärts eine feſſelnde 
Ausſicht auf die gewaltigen, vorwärts treibenden 
Fluten mit ihrem raſtloſen Schiffsverkehr genießen. 
Täglich fuhren die für Amerika charakteriſtiſchen 
Flußdampfer, die mehrere Etagen über einander 
gebaut und mit jedem wünſchenswerten Luxus 
eingerichtet ſind, mit vielen Paſſagieren beſetzt hinaus, 
um ihnen das Schauſpiel der wachſenden Flut mit 
den heranſtürmenden, über einander ſchlagenden 
Wogen und den Anblick einer Anzahl ſoeben ein— 
getroffener Kriegsſchiffe zu verſchaffen. 

An der Uferſtraße herrſcht das Geſchäftstreiben 
der eintreffenden Dampfer, der herbei- und hinaus⸗ 
geſchafften Waren der Kommiſſionshäuſer vor, wie 
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ſie zum Mittelpunkte eines ſo bedeutenden Handels 
mit Produkten aller Art gehören. Die Luft iſt in 
dieſen Gegenden mit feinem Kohlenſtaub erfüllt, der 
ſie nur ſelten klar erſcheinen läßt, in die Wäſche 
und Kleider dringt und zu Huſten und Erkältungen 
reizt. Die Geſchäftshäuſer gruppieren ſich für die 
Käufer bequem und überſichtlich. In der erſten und 
zweiten Straße am Ufer drängt ſich alles zuſammen, 
was zum Verkehr auf dem Fluß gehört. In der 
dritten Straße reihen ſich die Verſicherungsgeſell— 
ſchaften aneinander, in der vierten folgen die Bank— 
geſchäfte. Die lange Oliveſtreet gehört dem Klein— 
handel, die Waſhington Avenue dem Großhandel 
an. Der Broadway, welcher die fünfte Straße 
bildet, iſt der Mittelpunkt des Ladenverkehrs. Man 
findet ſich leicht zurecht in dieſem eifrigen und 
nüchternen Geſchäftsleben, das redlich vorwärts 
ſtrebt, um ſich den Rang größerer ſtädtiſcher Gemein— 
weſen zu verdienen, und nach New-York als einem 
unerreichten Ideal emporblickt. 

Fährt man dagegen mit der elektriſchen Bahn, 
dem Miſſiſſippi abgewendet, eine gute Dreiviertel— 
ſtunde durch die Straßen, ſo verändert ſich das Bild 
der Stadt allmählich in ſeinem Charakter völlig. 
Die Luft wird reiner, der Himmel klarer, die Straßen 
gewinnen an Breite und Sauberkeit. Der Villen⸗ 
charakter tritt in freundlicher Weiſe hervor und be— 
herrſcht allmählich die ganze Gegend ſo ſehr, daß 
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einzelne große Teile zu Squares abgeſondert, mit 
reizenden Gartenanlagen verſehen und mit kleinen 
ſchmucken Häuſern für einzelne Familien bedeckt 
werden. Stundenlang dehnen ſich dieſe Avenuen 
mit den maſſiv gebauten, rot oder grau ſchimmern— 
den Villen, den lauſchigen Erkern und Portalen, 
den freundlichen Treppenaufgängen inmitten von 
grün bewachſenen Gärten und Plätzen aus. 

Dann öffnet ſich, immer in weſtlicher Richtung, 
die Ausſicht ins Freie, und der Foreſt-Park, unter 
den gefälligen Anlagen dieſer Stadt in St. Louis 
weitaus die größte, liegt in ſeiner ganzen Aus— 
dehnung vor uns. Ein Teil dieſes Parkes, der 
früher nicht umſonſt „The Wilderniß“ hieß und von der 
Hand des Gärtners unberührt geblieben war, ſodaß 
man an einen prächtigen Urwald denken konnte, 
wurde zum Ausſtellungsgebiet erwählt. Ganze 
Wälder wurden niedergelegt, Sümpfe ausgetrocknet, 
Gebüſche, die ſo ineinander verwachſen waren, daß 
kein Menſch durch ſie einen Weg zu finden vermochte, 
ausgerodet. Hier konnte man ſich nach allen Rich— 
tungen ungehindert ausdehnen und in der Freiheit 
der architektoniſchen Bewegung innerhalb einer reiz— 
vollen Landſchaft nach einem Erſatz für die Szenerie 
der Ausſtellung von Chicago am Michiganſee und 
der maleriſchen Seineufer in Paris ſuchen. 

Es bildet vor allem den Stolz der Bewohner 
von St. Louis, daß ihre Weltausſtellung an Umfang 
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alles weit aus übertrifft, was Menſchenkräfte auf 
dieſem Gebiete jemals zuſtande gebracht haben. In 
das große Parallelogramm, das aus dem Foreſt— 
park herausgeholt und mit der ſchimmernden Pracht 
von Paläſten aller Art bedeckt wurde, hätte man 
die erſte Weltausſtellung in London vom Jahre 1851 
zwölfmal, die Pariſer von 1867 ſiebenmal und den 
ſinnbetäubenden Jahrmarkt, der im Sommer 1900 
an der Seine abgehalten wurde, zweimal hinein— 
ſtellen können. Die Weltausſtellungen von Phila— 
delphia 1876 und Chicago 1893 übertrafen zu— 
ſammengenommen an Umfang nur wenig das Gebiet der 
jetzigen Ausſtellung in St. Louis. Es umfaßt mehr 
als zweitauſend preußiſche Morgen, kommt alſo 
einem ſtattlichen Rittergut bei uns gleich. 

Den erſten ſchönen Tag, an dem die ſumpfigen 
Wege wieder einigermaßen trocken und feſt geworden 
waren, habe ich zu einer Rundfahrt durch das ge— 
ſamte Ausſtellungsgebiet benutzt, die einzelnen Ge— 
bäude im Innern nur ganz flüchtig betrachten 
können und trotzdem mit dem flinken Wagen nicht 
weniger als ſechs Stunden gebraucht. Immer neue 
Straßenzüge und Gruppen von großen und kleinen 
Palais treten dem Beſchauer dabei entgegen. Wenn 
er am Ende dieſer aus der Erde geſtampften Stadt 
angelangt zu ſein glaubt, wachſen neue Flächen und 
Höhen, Schauſtellungen für Landwirtſchaft, Forſt— 
kultur und Mineralogie von ſchwer zu überſehendem 
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Umfang, Staatengebäude, ein ganzes Dorf, das 
Land und Leute der Philippinen darſtellen ſoll, ein 
weit ausgedehntes Gebiet für olympiſche Spiele, 
jowie wild wuchernde Baum-, Strauch- und Raſen⸗ 
abhänge, von denen man nicht ſagen kann, wozu 
ſie eigentlich dienen ſollen, aus dem Boden empor. 
Immer weiter wurde der hölzerne Zaun, der die 
Grenze der Ausſtellung bilden ſollte, hinausgerückt, 
immer mehr Terrain hinzugenommen, um die Phan— 
taſie der Beſucher durch den Eindruck des Maſſen— 
haften zu betäuben. 

Hunderte von Straßen mußten angelegt, Kanäle 
gegraben, Brücken ausgeführt werden, um Ordnung 
und Syſtem in dieſe beiſpielloſe Anſammlung von 
Sehenswürdigkeiten hineinzutragen und zwiſchen 
ihnen einen natürlichen Zuſammenhang zuſtande 
zu bringen. Man ſpricht von tauſend engliſchen 
Meilen elektriſcher Drähte, die hier geſpannt, von 
über einer halben Million elektriſcher Lichter, die 
dabei angebracht ſeien. Die elektriſche Bahn, welche 
die Hauptpunkte der Weltausſtellung mit einander 
verbindet, iſt mehr als neun engliſche Meilen lang. 
Ein ſolches Uebertrumpfen alles bisher Dageweſenen 
entſpricht dem Charakter amerikaniſcher Verhältniſſe 
und ſteht in einer Reihe mit den Wolkenkratzern, den 
fünfzigfachen Dollarmillionären, den Warenhäuſern, 
die täglich vierzigtauſend Sendungen zur Poſt liefern, 
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und ähnlichen ins Ungeheuerliche anſchwellenden 
Maſſenerſcheinungen. 

Allen drängt ſich die Frage auf, wie eine Stadt 
von 600000 Einwohnern ſelbſt bei dem größten 
Zufluß von Fremden, die erwartet werden, imſtande 
ſein ſoll, jeden Tag 150000 Menſchen für den Bez 
ſuch zu ſtellen. So viel Neugierige werden erforderlich 
ſein, um das Unternehmen wirtſchaftlich auf feſte 
Grundlagen zu bringen. Eine beſondere Schwierig— 
keit für die Löſung dieſes Exempels liegt darin, daß 
an jedem Sonntag die Ausſtellung geſchloſſen ſein, 
keine Maſchine in ihr gehen, keine Muſikkapelle 
ſpielen, kein Plaudern und Fragen wißbegieriger 
Menſchen ertönen und der Völkerjahrmarkt ſich auf vier— 
undzwanzig Stunden in völlige Grabesſtille ver— 
wandeln wird. 

In St. Louis, das ungefähr auf dem Breiten- 
grade von Palermo liegt, zog in dieſem Jahr der 
Frühling ſo ſpät ins Land, daß Mitte April kaum 
ein grüner Halm zu erblicken war und wenige Tage 
darauf ein Unwetter losbrach, wie man es ſich in 
unſeren Gegenden ſchwer vorzuſtellen vermag. Die 
Temperatur ſank ſo unerwartet, daß die Leute auf 
den Straßen ſich in ihre wärmſten Winterkleider 
vermummt hatten und ausſahen, als ob ſie eine 
Forſchungsreiſe nach dem hohen Norden antreten 
wollten. Dann folgte ein Schneetreiben, das den 
Boden mit einer weißen Kruſte von mehreren Zoll 
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bedeckte. An vielen Stellen wurden die hölzernen 
Gebäude der Ausſtellung durch die Schneemaſſen 
eingedrückt und koſtbare Sammlungen durch das 
herniederſtrömende Waſſer vernichtet. Der lehmige 
Boden ſog das trübe Element, das ſich in zahlloſen 
Pfützen geſammelt hatte, nicht auf, und die Sonne, 
die allein Hilfe bringen konnte, verſteckte ſich hinter 
grauen Wolken. 

Man verſank förmlich in Schmutz inmitten eines 
unbeſchreiblichen Gewirrs von hin- und herrollenden 
Güterzügen, über deren Trittbretter die Arbeiter, 
um überhaupt durchzukommen, wie Katzen hinweg— 
ſpringen mußten, von Laſtwagen, die, mit Gütern 
hochbeladen, durch die keuchenden Pferde nur wenige 
Schritte vorwärts geſchoben wurden und ſich dann zu 
einem unentwirrbaren Knäuel verſtopften, von Arbeits— 
leuten, die Kiſten, Balken und Bretter trugen, von 
Ausſtellern und Angeſtellten, die ſich in dem allge— 
meinen Chaos nicht zurechtfanden und daran zweifelten, 
daß ſich überhaupt jemals eine Harmonie künſtleriſcher 
Eindrücke daraus entwickeln könne. Es trat die 
Gefahr einer allgemeinen Panik ein, bei der die 
Leute an das Gelingen ihrer Mühen nicht mehr zu 
glauben und die Hände in den Schoß zu legen 
ſchienen. 

Dieſe unglückliche Stimmung konnte nur durch 
den gewaltſamen Druck überwunden werden, der in 
dem unbedingten Feſthalten an dem Eröffnungs- 
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termin lag. Der Beginn einer Weltausſtellung hat 
etwas von einer Schlacht, bei welcher der Einzelne 
ohne zu fragen und zu zögern ins Feuer marſchieren 
muß. Hätte man noch acht oder vierzehn Tage 
gewartet, ſo wäre das ganze Räderwerk wieder ins 
Stocken geraten und die Kraft, die das Unternehmen 
zuſammenhält, aufs neue ſchlaff geworden. Alſo um 
jeden Preis vorwärts zur Entfaltung des Rieſen— 
panoramas, für das ungezählte Summen ausgeworfen 
und immer neue Tauſende von Menſchen eingeſpannt 
wurden. 

Aber die Steigerung der Arbeitslöhne, wie 
ſie von der „Union“ beſtimmt wurde, ſchuf 
Schwierigkeiten von ganz beſonderer Art, die ſelbſt 
die Amerikaner überraſchte, ſo ſehr ſie auch mit dem 
allgemeinen Sinken des Geldeswertes von vornherein 
gerechnet hatten. Hinter jeder Gruppe von Arbeits— 
willigen ſtand ein Führer der Streikbewegung, der 
die Bedingungen vorſchrieb, und wenn ſie nicht er— 
füllt wurden, nur mit ſeiner Pfeife ein Signal zu 
geben brauchte, damit Hacke und Spaten beiſeite 
geworfen wurden. Fünf Tage vor der Eröffnung 
der Weltausſtellung ſtand die Situation ſo, daß die 
gewöhnlichen Arbeiter, die den Mörtel an die Wände 
warfen oder bloße Handlangerdienſte leiſteten, für 
die Stunde einen Dollar, alſo über vier Mark, ver— 
langten und erhielten. 

Wer länger als acht Stunden zugriff, erhielt 
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dafür den doppelten Lohn, und es klingt märchen— 
haft, eniſpricht aber völlig den Tatſachen, daß unter 
Tauſenden von Arbeitern, die für die Nacht in Anz 
ſpruch genommen wurden, jeder einzelne in dieſer 
Zeit täglich fünfzig bis ſechzig Mark verdiente. Aber 
ſelbſt unter dieſen unerhörten Bedingungen war man 
keineswegs ſicher, daß die Leute, die man heute ge— 
dungen hatte, morgen auf den Bauplätzen auch wirk— 
lich erſchienen, ſo gewaltig war die Nachfrage nach 
kräftig zugreifenden Armen, auf die man ſich um 
jeden Preis angewieſen ſah. 

Aehnlich geſtaltete ſich die Preisſteigerung in 
den Hotels, wo man auf einen richtigen Fremden- 
fang ausging und ſich in lächerlichen Vorſtellungen 
über die Anſprüche gefiel, die man an die Beſucher 
der Weltausſtellung und ihre Geldbörſe ſtellen konnte 
Mit den alten Häuſern, die dem Bedürfnis natürlich 
bei weitem nicht entſprachen, traten mehrere neue 
Hotels in Wettbewerb, die ſich durch Eleganz und 
Komfort nach jeder Richtung auszeichneten. 

Dahin gehört vor allem das Waſhington-Hotel 
in der gleichnamigen Avenue, das den Vorteil beſitzt, 
in der Nähe der Ausſtellung zu liegen, und das 
Jefferſon⸗Hotel in der zwölften Straße, nach dem 
Präſidenten benannt, unter dem das Louiſiana-Gebiet 
vor hundert Jahren von Frankreich durch Kauf an 
Amerika abgetreten wurde. Selbſt innerhalb des 
Ausſtellungsgebiets hat man einen großen Bau aus 
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Holz errichtet und ſeine Etagen in eine lange Flucht 
von Zimmern verwandelt, die als Schröpfköpfe für 
die Gäſte der „Worlds Fair“ dienen ſollen. 

Acht bis zehn Dollar für ein hübſch eingerichtetes 
Zimmer wird als etwas Selbſtverſtändliches ange— 
ſehen, und die Ausgaben für Speiſen und Getränke, 
für Wäſche, Aufbügeln der Kleider, Stiefelputzen und 
ähnliche Dienſte ſteigen immer fort, ſodaß man gar— 
nicht ſagen kann, wohin dieſe ſchwindelhafte Bewe— 
gung führen ſoll. Im allgemeinen Intereſſe wäre 
es wünſchenswert, wenn dieſe Tollheit ſich an denen, 
die ſie verüben, gründlich rächen wollte, indem die 
Fremden für den Beſuch von St. Louis nicht gerade 
die allererſte Zeit, während das meiſte noch im argen 
liegt, ſondern die ſpäteren Wochen wählen, in denen 
ſich der Uebermut der Hotelwirtſchaften einigermaßen 
ausgetobt haben wird. 

Auf dem Ausſtellungsgebiet herrſcht eine unüber— 
ſehbare Pracht von weiß und gelb getönten Paläſten, 
von Gartenanlagen, die noch der Vollendung harren, 
dann aber gewiß bezaubernd wirken werden, von 
Kaskaden, die über hohe Treppen herabſprudeln, 
von Waſſerläufen, über die ſich Brücken anmutig 
hinwegſchwingen. Die fächerförmige Anlage der 
Ausſtellung, die ſich von der Staatenteraſſe in 
drei Hauptſtraßen ſtrahlenartig ausdehnt und einen 
ſanft abfallenden Hügel bedeckt, bringt eine eindrucks— 
volle, maleriſche Wirkung hervor. Man hat ſich aber, 
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indem man an Dtejer Fächerform feſthielt, um den 
Vorteil langer Straßen wie der Rue des Nations 
gebracht, die in Paris am Seineufer einen ſo groß— 
artigen Eindruck hervorrief. Der helle Ton, der 
durch die Ausſtellung hindurchklingt, gibt dem Ganzen 
etwas Leichtes und Luftiges, das auf der Erde reiz— 
voll zu ſchweben ſcheint, ſetzt aber, um nicht eintönig 
zu wirken, viel Sonnenſchein und blauen Himmel 
voraus. 

An einem Platz, über deſſen glückliche Wahl 
nur eine Stimme der Anerkennung herrſchen kann, 
auf einem Hügel, von dem man einen großen Teil 
der Paläſte, Waſſerkünſte und Kanäle überblickt, ruhig 
und abgeſondert von den übrigen Gebäuden der 
europäiſchen Staaten, tritt uns das deutſche Haus, 
eine Nachbildung des Charlottenburger Schloſſes in 
ſeinem mittleren Bau, als lieber Gruß aus der Heimat 
entgegen. Seine ehrwürdigen Formen und die grün 
leuchtende Kuppel erwecken den Eindruck ungetrübten 
Behagens. Man denkt beim Vergleich mit den übrigen 
Gebäuden dieſer „weißen Stadt“ an eine echte 
deutſche Hausfrau von tadelloſem Ruf inmitten einer 
Geſellſchaft glänzend gekleideter Modedamen, deren 
Tugenden nicht immer unanfechtbar geblieben ſind. 


Die Eröffnungsfeier. 
Unter glückverheißenden Umſtänden, bei lebhafter 
Beteiligung eines freudig geſtimmten Publikums, 
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im Glanze eines Frühlingstages, wie ihn niemand 
ſonniger und anregender wünſchen konnte, hat das 
ſchwierige Werk der Weltausſtellung ſeinen Anfang 
genommen. Die Stadt hat ſich nicht nur äußerlich 
ausgedehnt und eine frohe Wanderung nach dem 
weiten Parkgebiet engetreten, wo die lange vor— 
bereiteten Ueberraſchungen allen Schauluſtigen zum 
erſtenmale geboten wurden, ſondern iſt auch 
immer mehr in großſtädtiſche Beweglichkeit und 
Lebensauffaſſung hineingewachſen. 

Man merkte es ihren Bewohnern an, daß ſie eine 
ernſte Verpflichtung gegen ſich ſelbſt und ihre Gäſte 
übernommen hatten und ſie in würdiger Weiſe ein— 
löſen wollten. Noch vor acht Tagen mußte uns 
manches ſchwerfällig und unzulänglich erſcheinen, 
was wir beobachteten, während der Geſamteindruck 
des Geſchaffenen uns jetzt zu ernſter, anerkennender 
Betrachtung anregt und reiche Früchte für das ge— 
ſamte amerikaniſche Leben verſpricht, nachdem in 
St. Louis eine ſo üppige Kulturſaat ausgeſtreut iſt. 

Die Eröffnungsfeier der Weltausſtellung in 
St. Louis ſpielt ſich auf einem prächtigen Schau— 
platz ab. Von der Höhe der Feſthalle, deren Kuppel 
allen Spaziergängern in die Augen fällt, neigt ſich 
das Terrain von den Kaskaden und dem großen 
Baſſin auf einer weit ausgedehnten Feſtſtraße zu 
dem Alpenpanorama hinab, das ſich mit ſeinen 
Gipfeln und Abſtürzen, ſeinen Matten und Hütten 


„„ 


in den Lüften zu verlieren ſcheint. Vier prunkvolle 
Paläſte ſind hier aneinandergerückt und verleihen 
dem Platze den Eindruck des maleriſch Abgeſchloſſenen. 
Das Baſſin, das bisher nur einen langen, trockenen 
Graben darſtellte, trennt die Gebäude zur Erziehung 
und Volkswirtſchaft, ſowie für Elektrizität und Ma— 
ſchinenweſen von einander. Dann folgt das impo— 
nierende Denkmal, das ſich frei und ſelbſtändig vor 
der großen Lagune erhebt und den Ankauf des 
Louiſianagebiets ſinnbildlich darſtellt, alſo gewiſſer— 
maßen den Schlüſſel und die Erklärung für die Be— 
deutung und Ziele der Weltausſtellung enthält. 

Auf einer Säule, die zu einer Höhe von hundert 
Fuß emporſtrebt, thront die Figur des Friedens, 
welche allen Völkern der Erde bei dieſem Wettſtreit 
um den Preis der Kulturarbeit ihren Gruß entbietet. 
Die Statue ſchwebt auf einer Weltkugel, welche von 
vier Rieſen als Sinnbildern der ſchöpferiſchen Welt— 
kräfte getragen wird. Zu Füßen des Monuments 
erblickt man zwei allegoriſche Geſtalten, die ſich an- 
ſchicken, Kanbes von Indianern zu beſteigen, und 
dadurch an die ſiegreiche Gewalt der Amerikaner 
und ihrer Kulturbeſtrebungen über den trotzigen 
Widerſtand der Urbevölkerung erinnern, die von den 
Ufern des Miſſouri und Miſſiſſippi zurückweichen 
mußte. 

Auf der Seite des Louiſianadenkmals, die ſich 
dem Alpenpanorama zuwendet, gemahnt eine goldene 
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Inſchrift an die geſchichtliche Bedeutung dieſes Land— 
erwerbs. Die goldenen Kränze, Adler und Engels— 
geſtalten, die hier angebracht ſind, führen zu einer 
Kanzel hinab, die von Blumen, Bäumen und Palmen 
umgeben iſt. Von dieſem Standpunkt erblickt man 
zur linken Hand das Gebäude des Kunſtgewerbes 
mit ſeinen joniſchen, zur rechten das Palais für 
Manufakturen mit ſeinen korinthiſchen Säulengängen. 

Von neun Uhr des morgens ſtrömte durch die 
Tore der Weltausſtellung das Publikum herein, das 
ſich aus allen Schichten der Bevölkerung zuſammen— 
ſetzte und ſich voll Neugierde und Erwartung, aber 
ohne Haſt und Gedränge, auf dieſem Platze auf— 
ſtellte. Die Polizei hatte leichtes Spiel, denn ſelbſt 
der leiſeſte Wink ihrer Beamten wurde ſofort befolgt, 
weil alle von dem Gefühl beſeelt waren, daß man 
die Anordnungen zu ihrem Beſten, damit jeder zu 
ſeinem Recht komme, getroffen hatte. Unter der 
Rednertribüne war ein Tiſch aufgeſtellt, den eine 
Fahne von Louiſiana bedeckte und auf dem ein 
elektriſcher Apparat angebracht war. Von hier aus 
ſollte der Präſident der Vereinigten Staaten in 
Waſhington von der Eröffnung der Weltausſtellung 
durch einen Druck auf den Knopf der Telegraphen— 
leitung benachrichtigt und zugleich das Zeichen zum 
Beginn des geſamten Betriebes auf der Weltaus— 
ſtellung gegeben werden. Auf den Dächern der Pa— 
läſte befanden ſich überall Zuſchauer, und an jeder 
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Fahnenſtange ſtand in ſchwindelnder Höhe ein Mann 
mit der Hand an der Leine, um im gegebenen 
Augenblick das bunte, flatternde Banner in die Höhe 
zu ziehen. 

Inzwiſchen beginnt der Einzug der Truppen, 
welche den Ländergebieten der Vereinigten Staaten 
entſprechen. Die Bundestruppen werden mit leb— 
haftem Händeklatſchen begrüßt. Beſonderes In— 
tereſſe erregen die Soldaten aus den Philippinen, 
des jüngſten Erwerbs der Nordamerikaner, kleine, 
ſehnige Geſtalten, die in ihren Geſichtszügen eine 
auffallende Aehnlichkeit mit den Japanern auf— 
weiſen, ſich ſchnurgerade aufſtellen und dem Kom— 
mandoruf „Gewehr nieder!“ genau ſo nachkommen, 
als ob dieſe Truppe nur von einem einzigen Willen 
beſeelt wäre. Die Disziplin, die ſie durch ihre 
Offiziere, ausſchließlich Weiße, erhalten haben, ſcheint 
eine vollendete zu ſein. Die Begeiſterung des 
Publikums ſpricht ſich nicht nur in Händeklatſchen, 
ſondern auch in ſeltſam ſchrillen Tönen aus, die für 
unſere Ohren wie Johlen und Pfeifen klingen, aber 
hier den landesüblichen Ausdruck der vollſten Zu— 
ſtimmung bilden. 

Die freudige Erregung erreicht ihren Höhepunkt, 
als der Präſident der Weltausſtellung, David 
R. Francis, auf der Plattform vor der Kanzel 
erſcheint, ein Mann, der aus einer alten Familie 
in Virginia herſtammt, auf der Waſhington-Uni⸗ 
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verſität in St. Louis ſeine akademiſche Bildung ge— 
noſſen hat und mit dem Charakter dieſer Stadt aufs 
innigſte verwachſen iſt. Er ſenkte die Wurzeln ſeiner 
Kraft in eine erfolgreiche geſchäftliche Tätigkeit, 
wurde hierauf Mayor von St. Louis, dann Gouver— 
neur des Staates Miſſouri und brachte es ſpäter 
unter dem Präſidenten Cleveland zum Poſten eines 
Sekretärs des Innern. Er hat die Idee der Welt— 
ausſtellung in das Innere der Vereinigten Staaten 
verpflanzt, wo man ſie anfänglich für kaum durch— 
führbar hielt, das ſchwach glimmende Intereſſe 
dafür durch eine ungewöhnliche Miſchung von Energie 
und Vorſicht geſchürt und ſich bei ſeinen Beſuchen 
in Berlin, Paris und London allſeitiges Vertrauen 
erworben. Er iſt ein Mann, dem man ungebrochene 
Arbeitskraft und geſteigertes Selbſtgefühl auf den 
erſten Blick anmerkt, ſo ſehr er auch dieſe Charakter— 
eigenſchaften in dem leutſeligen, ungezwungenen 
Verkehr mit ſeiner Umgebung zu verdecken ſucht. 
Er ſtellte das Unternehmen ganz auf ſeine zwei 
Augen, glaubte alle durch einander ſpielenden Fäden 
der Verwaltung in ſeinen Händen halten und vom 
Bedeutendſten zum Geringſten jeder Stufe der Ent— 
wicklung den Stempel ſeiner Perſönlichkeit aufdrücken 
zu müſſen. Dadurch hat er es erreicht, daß die 
Weltausſtellung in St. Louis weſentlich als ſein 
eigenſtes Werk angeſehen und beurteilt wird. 

Die Eröffnung der Weltausſtellung muß man 


9 


— 130 — 


ſich als ein richtiges Volksfeſt vorſtellen, dem zwar 
der äußere Glanz ähnlicher Feſtlichkeiten in Europa 
fehlt, das aber trotzdem nicht einer gewiſſen Feier— 
lichkeit und Würde entbehrt. Sie drücken ſich nur 
in anderer Weiſe, als bei uns, nicht in dem Schmuck 
der Uniformen und der Abgeſchloſſenheit der maß— 
gebenden Perſönlichkeiten, ſondern in einer natür— 
lichen, ſchlichten, allſeitigen Wärme der Empfindung aus. 

Um den Präſidenten Francis ſchieben ſich Ar— 
beiter, die eben die letzte Hand an das Werk gelegt 
haben, in ſtaubigen Kitteln und beſchmutzten Stiefeln, 
jugendliche Reporter mit dem Papierblock in der 
linken und dem Bleiſtift in der rechten Hand, Boys, 
die aus einem Krug für die durſtigen Gäſte Eis— 
waſſer ſchöpfen, Telegraphenboten und Packträger 
aller Art herum. Man ſieht faſt gar keine Uni— 
formen, und die wenigen, die hierbei vertreten ſind, 
fallen dabei unter den ſchwarzen Gehröcken umſo— 
mehr auf. 

Die goldgeſtickte Uniform unſeres Reichskommiſſars 
Theodor Lewald funkelt ſchon von weitem durch die 
Luft und lenkt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
unſern geſchickten und arbeitsfrohen Vertreter, dem 
die deutſche Ausſtellung auf allen Gebieten ſo ſehr 
verpflichtet iſt, der bald friſch zugriff und alle Hinder 
niſſe energiſch überwand, wenn er einen geraden 
Weg vor ſich erblickte, bald aber auch, ohne ſein 
Ziel zu vergeſſen, ſich diplomatiſch beherrſchte und 
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vor kleinen Umwegen nicht ſcheute, ſobald ihm ein 
allzu maſſiger Stein vor die Füße rollte. Der 
Polizeichef, den wir uns in einer Stadt wie St. Louis 
als eine auch im Aeußeren imponierende Perſönlich— 
keit vorſtellen möchten, ſieht in ſeinem blauen Anzug 
mit den goldenen Achſelklappen wie der Kapitän 
eines Küſtendampfers aus. Berührt uns ſchon das 
kleine Schild ſeltſam, das er auf der linken Bruſt 
trägt und das mit großen Buchſtaben ſeinen Rang 
verkündet, ſo trägt der hellbraune weiche, groß— 
krämpige Filzhut, den er trägt, auch nicht gerade 
dazu bei, ſeine äußere Würde zu erhöhen. 

Ein Indianer, vielleicht ein Häuptling eines 
erſt neuerdings unterworfenen Stammes, macht in 
ſeinem ſchwarzen Cylinder und Gehrock einen wunder— 
lichen Eindruck, und noch mehr ein marokkaniſcher 
Vizekonſul, der im hohen Turban ſo ausſieht, als 
ob er eben von einem Maskenball verſpätet nach 
Hauſe gekommen ſei. Unter den Soldaten, die am 
Fuße des Louiſianadenkmals Wache halten, herrſcht 
ebenſalls eine große Ungezwungenheit. Der Fahnen— 
träger, der vom langen Stehen müde wird, lehnt 
die Fahne einige Minuten ruhig an die Wand, 
macht ſich ein wenig Bewegung und ſtellt ſie erſt 
wieder, nachdem er ſich erfriſcht hatt, vor ſich auf. 

Der Präſident Francis beſteigt mit einem 
Hammer in der Hand, den er, um Schweigen zu 
gebieten, bei ſich trägt, die Kanzel, und ſofort 
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herrſcht Ruhe in dieſer vieltauſendköpfigen Ver— 
ſammlung. Er ſpricht einige Worte frei nach ameri— 
kaniſcher Gepflogenheit mit den Daumen in den 
Hoſentaſchen, und bittet dann den Geiſtlichen zu ſich 
hinauf, damit er dem feierlichen Augenblick, wenn 
die Weltausſtellung eröffnet wird, die kirchliche Weihe 
gebe. Der Reverend ſteigt im einfachen Gehrock 
zum Präſidenten empor, lieſt aus ſeinem Buch ein 
längeres Gebet ab und endigt mit dem Vaterunſer, 
das alle Anweſenden ihm laut nachſprechen. Die 
weiteren Reden waren natürlich alle, bevor ſie ge— 
halten wurden, längſt im Satz auf den Redaktionen 
der Zeitungen in St. Louis oder nach allen Himmels— 
gegenden der Vereinigten Staaten telegraphiert. 
Das ſetzte aber voraus, daß ſie faſt ſämtlich abge— 
leſen wurden und der friſch quellenden Wärme ent— 
behrten. 

Trotzdem machte Francis durch die ſcharfe 
Accentuierung der Worte und Sätze einen guten 
Eindruck, ſodaß er von dem für unſer Empfinden 
ſeltſamen Gemiſch von Bravorufen, Pfeifen und 
Johlen unterbrochen wurde. Francis blieb auch 
auf der Rednertribüne der Präſident der Ausſtellung, 
ſtellte die einzelnen Redner dem Publikum vor, 
nahm ihre Huldigungen entgegen und dankte dafür 
durch kräftiges Händeſchütteln. Eine lange Reihe 
intereſſanter Typen zog dabei an der Verſammlung 
vorüber. Wells, der Bürgermeiſter von St. Louis, 
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war der Erſte, der frei fprach, aber die Wirkung 
ſeiner Worte dadurch abſchwächte, daß er einen 
kläglich wimmernden Ton wie bei einer Grabrede 
anſchlug und ſeine Sätze mehr ſang als ſprach. 
Mr. Carter, der Präſident der „National-Kommiſſion“ 
der Weltausſtellung, glich einem alten Hamburger 
Schiffsreeder, erwies ſich aber als einer der beſten 
Sprecher, die bei dieſer Gelegenheit überhaupt zu 
Worte kamen. Der Kriegsminiſter Taft erinnerte 
in der Bonhommie ſeines Weſens und ſeiner Er— 
ſcheinung, ſowie in den geiſtreichen Wendungen 
ſeines Vortrages an unſeren trefflichen General 
Verdy du Vernois. 

Wie taktvoll das aus allen Schichten zuſammen— 
geſetzte Publikum empfand, konnte man aus der 
Ruhe und Aufmerkſamkeit erkennen, die es dem 
franzöſiſchen Ausſtellungskommiſſar trotz ſeiner wahr— 
haft ſchauderhaften engliſchen Ausſprache entgegen— 
brachte. Leider wurde bei dieſer Gelegenheit des 
Guten gar zu viel getan, denn die einzelnen Sprecher 
hielten ſich in keiner Weiſe an das Zeitmaß von 
fünf Minuten, das man ihnen vorgeſchrieben hatte. 
Manchmal werden ſelbſt die Amerikaner von ihrem mit 
Recht gerühmten praktiſchen Sinn im Stich gelaſſen. 
Der Redeſtrom ergoß ſich über zwei und eine halbe 
Stunde auf uns und wurde für viele unter den 
Zuhörern, denen die Frühlingsſonne heiß auf die 
Stirn und den Nacken brannte, zu einer um ſo 
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empfindlicheren Prüfung, als der Charakter der 
gegenſeitigen Lobesverſicherung ſchließlich immer mehr 
zutage trat. 

Endlich ſchritt Präſident Francis von ſeinem 
Rednerplatz herunter und begab ſich zu dem Platz, 
wo auf dem Tiſch eine telegraphiſche Leitung an— 
gebracht war. Er wendete ſein Antlitz einen Augen— 
blick den photographiſchen Apparaten zu, die auf 
ihn gerichtet waren, machte eine bedeutungsvolle 
Pauſe und drückte mit dem Zeigefinger der linken 
Hand auf einen Knopf. Gleichzeitig wurde an den 
Präſidenten Rooſevelt nach Waſhington depeſchiert, 
der umgehend dankend antwortete. 

In dieſem Augenblick wurden auf ſämtlichen 
Gebäuden der Ausſtellung hunderte von Fahnen 
von den bereitſtehenden Arbeitern hochgezogen. Die 
Türen der Paläſte wurden aufgeſchloſſen, alle Ma— 
ſchinen gleichzeitig in Bewegung geſetzt und die neu— 
gierigen Zuſchauer zum erſtenmal in die Hallen ein— 
gelaſſen, die ihre Schätze, ſoweit ſie aufgeſtellt waren, 
mit aufmerkſam prüfenden Blicken betrachteten. 

Aus der prächtigen Feſthalle am höchſten Punkt 
der Weltausſtellung ſchoſſen ſchäumende, grün 
ſchimmernde Fluten hervor, brachen ſich über den 
Treppenabhang Bahn, ſtrömten als Springbrunnen 
aus einer Menge von Figuren, verwandelten das 
große Baſſin in einen blinkenden Teich und er— 
goſſen ſich in die weit ausgedehnten Kanäle, wo die 
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Gondoliere mit ihren Booten des Moments harrten, 
in dem ſie die Ruder in die Fluten tauchen und 
durch die ſchmucken Brücken fahren konnten. Feierlich 
tönten von der Kuppel des deutſchen Hauſes die 
Glocken, und in dem unmittelbar benachbarten 
deutſchen Reſtaurant war das erſte Diner angerichtet, 
bei dem manches kräftig empfundene Hoch auf das 
Gelingen der Weltausſtellung und ihre ſegensreichen 
Folgen für die Kulturarbeit der Menſchheit aus— 
gebracht wurde. 


Die Eröffnung des Deutſchen Hauſes. 

Das „Deutſche Haus“, das auf einem bevor— 
zugten Platz der Weltausſtellung die Blicke aller 
Beſucher ſeit dem erſten Tage auf ſich lenkte, iſt nun 
ſeiner Beſtimmung übergeben worden als Denkmal 
der Entwicklung Preußens, als Ausdruck patriotiſcher 
und künſtleriſcher Empfindungen und als gaſtliche 
Stätte für alle Freunde und Mitarbeiter, durch 
deren Eifer das Deutſche Reich in St. Louis ſeiner 
Aufgabe ſo glänzend gerecht geworden iſt. 

Zum erſtenmale iſt das ſtolz beſcheidene Ge— 
bäude, das zu flüchtigem Daſein entſtanden iſt und 
doch den Geiſt zweier Jahrhunderte verkörpert, von 
einer feſtlich geſtimmten Verſammlung durchwandert 
und bewundert worden. Wenn ſeine äußeren Formen 
an den Ernſt und die Arbeit erinnern, die unſer 
Vaterland groß gemacht haben, drückt ſein innerer 
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Reichtum den vollberechtigten Lohn für die Kriegs— 
und Friedenstaten aus, die unſer Vaterland unter 
dem Szepter der Hohenzollern vollbracht hat. 

Von allen Seiten frei, von Luft und Sonne 
umflutet, erhebt es ſich auf einem Hügel neben dem 
Glanzpunkt der Ausſtellung, der großen Terraſſe, 
wo das imponierende Kuppelgebäude ſteht, wo die 
Kaskaden dem großen Baſſin zuſtrömen und das Bild 
der aneinander gereihten weißen Paläſte ſich am ein- 
drucksvollſten entrollt. Hinter ihm breitet ſich der bunt 
gewundene Kranz der Baulichkeiten aus, welche die 
amerikaniſchen Staaten errichtet haben, und ein kurzer 
Weg führt von unſerm Hauſe zu dem Flügel des 
Palais der ſchönen Künſte, wo die deutſchen Maler 
und Bildhauer ihre Werke ausgeſtellt haben. Außer— 
dem lehnt ſich an das „Deutſche Haus“ ein ſchmuckes 
Weinreſtaurant mit ſchöner Halle und freien Garten— 
terraſſen an. Man atmet in dieſer Umgebung überall 
vaterländiſche Luft, ſo fern man ſich auch von der 
Heimat befindet, und entdeckt hier reichlichen Stoff 
zu nachdenklichem Schauen und fröhlichem Genießen. 

An einem gemütlichen Bierabend in den Deutſchen 
Alpen, zu dem unſer Reichskommiſſar Lewald Künſtler 
und Ausſteller eingeladen hatte, wies er auf das 
lebhafte Intereſſe des deutſchen Kaiſers an der 
charakteriſtiſchen und zweckmäßigen Ausführung des 
Deutſchen Hauſes in St. Louis hin. Ein Repräſen⸗ 
tationsgebäude ſollte entſtehen im Sinne der Zeit, 
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als die Errungenſchaften des Großen Kurfürſten den 
Grundſtein zur Bedeutung des preußiſchen Staates 
legten und ſein Sohn dieſem Ruhm als Friedrich J. 
den Glanz der Königskrone hinzufügte. 

Ließ man ſich von dieſem Gedanken leiten, ſo 
konnte man ſchwerlich eine beſſere Wahl treffen, als 
das Charlottenburger Schloß zum Vorbild für das 
Deutſche Haus zu nehmen. Es hat ſeinen Namen 
von der Gemahlin des erſten preußiſchen Königs 
erhalten, der es ihr zum Geſchenk machte, und zeigt 
vielfach das Gepräge weiblichen Empfindens und 
Geſchmacks, der nach der Beendigung epochemachender 
Kriege in der Kunſt eine Rolle zu ſpielen begann. 

cur durfte es ſich für St. Louis nicht um eine ſklavi— 
ſche Wiederholung der architektoniſchen Formen dieſes 
Schloſſes, ſondern auch um eine geſchickte Anpaſſung 
an die Lage inmitten der Paläſte der Weltausſtellung, 
um eine ſtärkere Betonung des urſprünglichen Bau— 
und Dekorationsſtils und um die entſprechende Rück— 
ſichtnahme auf das moderne geſellſchaftliche Leben 
handeln, das ſich in dem Hauſe abſpielen ſoll. 

Bruno Schmitz hatte die Aufgabe, den geſchicht— 
lichen Gedanken mit neuem Inhalt zu erfüllen und 
dabei den Anregungen des deutſchen Kaiſers zu 
folgen, der ſich mit dem Entwurf des Ganzen nicht 
nur eingehend perſönlich beſchäftigte, ſondern, wie 
der Reichskommiſſar erwähnte, bei den eingereichten 
Plänen ſogar eine ganze Seite durchſtrich und anderes 
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nach ſeinem Geſchmack hinzufügte. Das Charlotten— 
burger Schloß iſt in der Front, in der es uns heute 
entgegentritt, ein Werk Eoſanders, genannt „Goethe“, 
eines geborenen Schweden, der ſeine künſtleriſchen 
Empfindungen in Italien und Frankeeich geſchult 
hatte und ſich darin mit der Kurfürſtin Sophie 
Charlotte begegnete. Dieſe hatte in jungen Jahren 
vor ihrer Vermählung mit dem erſten König von 
Preußen den Hof Ludwig XIV. von Frankreich und 
den äſthetiſchen Zauber kennen gelernt, der das 
Leben in Verſailles umgab. 

Im Deutſchen Hauſe in St. Louis kehrt der 
Mittelbau des Charlottenburger Schloſſes wieder, 
nur daß man für eine leichtere und gefälligere Ge— 
ſamtwirkung des Kuppelbaues, der es in ſo bedeut— 
ſamer Weiſe als Königsſitz überragt, die geſchloſſenen 
Fenſter in offene Arkaden verwandelte. Statt des 
runden Saals unter der Wölbung des alten Schloſſes 
gewann man dadurch eine freie Terraſſe und konnte 
ſie wirkungsvoll ausnützen, um den feſtlichen Ein— 
druck des Hauſes zu erhöhen. Dort iſt das Werk 
der Bochumer Glocken angebracht, deren Klang im 
weiten Umkreis ertönt, während gleichzeitig darüber 
in der Laterne ein elektriſcher Scheinwerfer ſein Licht 
über das ganze Gebiet der Weltausſtellung ausbreitet. 

Ferner wurden aus ähnlichen Erwägungen an 
der Front des Gebäudes zwei große Figurengruppen 
an beiden Seiten des Giebels und in der Mitte 


ftatt der Uhr ein mächtiges Schild mit der Inſchrift: 
„Das Deutſche Haus“ angebracht. Zeigt das Char— 
lottenburger Schloß wegen ſeiner Lage in der Ebene 
ein Ausleben ſeines architektoniſchen Gedankens in 
der Breite, ſo mußte ſeine Nachbildung auf dem 
Hügel der Weltausſtellung in St. Louis leichter und 
anmutiger durchgeführt werden und das Aufſtreben 
nach der Höhe erkennen laſſen. 

Die Gliederung der einzelnen Räume iſt derartig 
getroffen worden, daß ſich fünf Hauptzimmer des 
Charlottenburger Schloſſes auf dem Hügel des Aus— 
ſtellungsparks wiederholen. Ihre Einrichtung ſtammt 
aus einer Zeit, als die Künſtler unſeres Vaterlands 
ihre Ausbildung faſt ausſchließlich in der Fremde, 
zumeiſt in Frankreich, erhielten, aber doch das ernſte 
Bemühen zeigten den Momenten ihres Schaffens 
einen perſönlichen Charakter zu verleihen. 

Es war ein pietätvoller Gedanke, ſich bei dieſer 
Gelegenheit auch des Genies jenes Meiſters zu er— 
innern, der durch die Ausführung des preußiſchen 
Herrſcherſchloſſes und des Standbildes des Großen 
Kurfürſten auf der Langen Brücke in Berlin dem 
Aufſchwung unſerer bildenden Kunſt vor allem die 
Wege wies. Der „Hofbildhauer“ und „Schloßbau— 
direktor“ Andreas Schlüter hatte in den Parade— 
kammern des von ihm geſchaffenen Palais Leiſtungen 
aufzuweiſen, die für ihre Zeit ohne Vergleich da— 
ſtanden und bis auf unſere Tage den Rahmen für 
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die Entfaltung kaiſerlicher Pracht bei feſtlichen Ge— 
legenheiten bilden. Sie befinden ſich im zweiten 
Stockwerk des Berliner Schloſſes, und eine von ihnen, 
die zu Schlüters glanzvollſten Erfindungen gehört, 
erblicken wir im Deutſchen Hauſe der Weltausſtellung 
genau nachgebildet. Wir meinen die „rote Sammet— 
fammer“, aus welcher man im Berliner Schloß in 
den Saal des Ordens vom Schwarzen Adler, die 
ehemalige Kapelle, ſchreitet. Der rote Beſpannungs— 
ſtoff ſtimmt trefflich zu dem Fußbodenteppich, den 
Stuckarbeiten und Wandvertäfelungen, den Porträts 
des Großen Kurfürſten und ſeiner Gemahlin. Wo 
ſich in Berlin der Kamin befindet, ſind in St. Louis 
in einem großen gläſernen Schrank Hauptſtücke der 
Silbergerätſchafen aufgeſtellt, die dem deutſchen 
Kaiſer bei ſeiner im Jahre 1881 erfolgten Vermählung 
von hundert Städten ſeines Reichs zum Geſchenk 
gemacht wurden. 

Schlüters Kunſt findet aber ihren ſtärkſten 
Ausdruck in der Durchführung der Decke, die ſich 
mit den Wänden in genialer Weiſe zu einem or— 
ganiſch geſchloſſenen Innenraum verbindet. Da 
ſchwingen ſich in der köſtlich aufgeteilten Fläche, zu 
welcher ſich die erſtaunten Blicke emporrichten, an— 
mutige Geſtalten im Tanze einher, da wachſen bald 
im Relief, bald in plaſtiſchen Vollbildern Figuren 
von Frauen und Kindern in den Niſchen empor. 
Um die vier Hauptgemälde ſchlingen ſich die zier— 
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lichſten und kühnſten Ornamente, und jeder übrig— 
bleibende freie Raum iſt mit Wappen, Kränzen, 
Blumengehängen und Vaſen ſo reichlich und beredt 
ausgefüllt, daß der Beſchauer ſich an dieſem blühen— 
den Phantaſieleben kaum ſattſehen kann. Die rote 
Sammetkammer im „Deutſchen Hauſe“ bildete den 
Höhepunkt der Eindrücke, welche die Beſucher am 
Eröffnungstage empfingen. Aber auch alles übrige, 
was ſie bei ihrer Wanderung zu dieſem Ziele be— 
grüßte, wurde mit warmer Sympathie und leb— 
haftem Beifall aufgenommen. 

Es war vier Uhr nachmittags, als, vom 
jonnigen Frühlingswetter begünſtigt, die Gäſte ſich 
zu Wagen und zu Fuß auf der Terraſſe vor dem 
Deutſchen Hauſe einfanden und an einem Spalier 
von Photographen vorbei der großen, weiten Ein— 
gangshalle zuſchritten. Im Kuppeltambour klangen 
die drei Gußſtahlglocken, die auf die Töne b—des—e 
geſtimmt ſind, feierlich zuſammen und lenkten die 
Aufmerkſamkeit aller Beſucher der Weltausſtellung, 
ſoweit ſie ſich zerſtreut haben mochten, auf die Er— 
öffnung des Deutſchen Hauſes. Auf der Terraſſe 
ſpielte eine Muſikkapelle fröhliche Weiſen und auf 
allen Abhängen bis zu den Kaskaden hatten ſich 
viele Hunderte von Menſchen eingefunden, die dem 
Schauſpiel wenigſtens aus der Ferne beiwohnen 
wollten. 

Die runde Eintrittshalle iſt mit den Büſten 
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des Kaiſers und der Kaiſerin geſchmückt. Im Erd— 
geſchoß finden wir ein Sitzungszimmer mit hübſchen 
Wandvertäfelungen, Möbeln und Deckengemälden, 
ſowie ein Bild Friedrichs des Großen und ſeiner 
Schweſter nach Pesne, einen Leſeſaal, der in den 
Bücherſchränken eine anſehnliche Bibliothek und auf 
den Tiſchen die neueſten Zeitſchriften aufweiſen 
wird. Ihnen folgt ein Raum für die Preſſe, der, 
mit Schreibtiſchen und Bureau-Einrichtungen aller 
Art verſehen, demnächſt ſeiner Beſtimmung iiber- 
geben werden ſoll. Ein anderes Zimmer wird für 
eine Sammlung von Heliogravüren und ein- und 
mehrfarbigen Radierungen eingerichtet ſein. Am 
Eröffnungstage mußte hier Platz 1 werden 
für die unaufhaltſam hin- und herflutenden Gäſte, 
denen man an langgedeckten Tiſchen Erfriſchungen 
und einen kalten Imbiß reichte. 

Die Neugierde und das tiefere künſtleriſche In— 
tereſſe der Verſammlung konnte aber ſelbſt durch 
dieſe Aufmerkſamkeit des Reichskommiſſars nicht 
lange gefeſſelt werden. Ein wogendes Bild von 
reizend gekleideten Frauen- und Mädchengeſtalten, 
von einem eleganten Herrenpublikum, unter dem 
die Leiter der Ausſtellung als die erſten zur Stelle 
waren, entfaltete ſich auf der Treppe, die zum 
oberen Geſchoß führt. Sie iſt ein Meiſterwerk künſt— 
leriſcher Gliederung in ihrer dreifachen Windung 
innerhalb der weißen Wände und verdient alltäglich 
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von einer lebensfrohen und dankbaren Geſellſchaft, 
die an dieſer Schöpfung warmen Anteil nimmt, be— 
ſetzt zu werden. 

Mit freundlichem Gruß empfängt uns der 
Gobelinſaal, ſo genannt nach den Wandteppichen, 
die ſeine Wände bekleiden und die Siege des Großen 
Kurfürſten über die Schweden verherrlichen. Nieder— 
ländiſche Maler haben ſie entworfen und franzöſiſche 
Teppichweber in Berlin ausgeführt. Am Eingang 
zu dieſem Raume ſteht der unermüdlich tätige, welt— 
gewandte Gaſtgeber, der in der Geſellſchaft von 
St. Louis ſich durch die Gefälligkeit und Verbind— 
lichkeit ſeines Weſens eine feſte Stellung geſichert hat. 

Wir kommen zu der Eichenholzgallerie, deren 
warmer brauner Ton mit den Bildniſſen Friedrichs J. 
und Sophie Charlottens, mit den Szenen aus der 
Mythologie über den Spiegeln und an den Wänden 
nichts Steifes und Prunkvolles an ſich hat, ſondern 
zum behaglichen Verweilen einladet. Die Decke der 
Eichengallerie iſt in dem Charlottenburger Schloß 
leicht gewölbt und, ohne jeden maleriſchen oder 
dekorativen Schmuck, einfach weiß gehalten. Hier 
hatte die moderne Kunſt ein gutes Recht, mit neuen 
Ideen einzugreifen und bei ſorgſamer Rückſichtnahme 
auf die Eigenart dieſes Saales den Deckenraum zu 
beleben. Wir glauben, wenn wir dieſe Schöpfung 
erblicken, in die freie, von leichten Wolken bedeckte 
Luft zu blicken, in welcher ſchöne Frauengeſtalten 
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ſchweben und die Arme nach Kränzen ausſtrecken, 
welche flatternde Adler in ihren Schnäbeln halten. 

Während wir weiter ſchreiten wollen und 
manchem alten und neuen Bekannten die Hand 
drücken, entſteht ein neugieriges Gewirr und Gedräng 
im Kreiſe der geladenen Gäſte. Der chineſiſche Prinz 
Pu Lun, ein Verwandter des regierenden Kaiſers von 
China, iſt ſoeben in das Deutſche Haus getreten 
und wird mit ſeinem Dolmetſcher und ſeinem Ge— 
folge von acht hohen Würdenträgern einer Anzahl 
Damen und Herren vorgeſtellt. Mit drei anderen 
Freunden und Berufsgenoſſen hatte ich zwei Stunden 
vorher die Ehre gehabt, mit ſeiner kaiſerlichen 
Hoheit in dem großen Reſtaurant des Tyroler Alpen— 
panoramas zu frühſtücken. Der Prinz, der hinter 
ſeiner goldenen Brille ein Paar ſcharf beobachtende, 
kluge Augen zeigt, hatte zuerſt mit ſprachloſem Er— 
ſtaunen, dann mit immer wachſendem Intereſſe und 
endlich mit freudigſtem Behagen den Vorträgen der 
Tiroler Sänger gelauſcht. Als ihm die erſten 
Juchzer in die Ohren geſchmettert wurden, zuckte er 
faſt ängſtlich und mit fragenden Blicken auf ſeine 
Begleiter zuſammen. Als aber die Schuhplattler 
begannen und das Tanzen der Paare anhub, er— 
heiterten ſich die anfänglich ſo ernſten Züge ſeines 
Geſichts immer mehr. 

Wir machten mit ihm die Rundfahrt auf der 
kleinen Eiſenbahn, die durch das Alpenpanorama 
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führt. Als wir uns der Rutſchbahn näherten, war 
es ein köſtlicher Genuß, zu beobachten, wie die 
Chineſen ſich als gelehrige Schüler der Europäer 
zeigten, die langen Zöpfe ein wenig aufrollten, auf 
dem hölzernen Abfahrtsgeſtell zuerſt vorſichtig hockten, 
dann die Beinchen mit den eingezwängten, von 
ſeidenen Schuhen bekleideten Füßen ausſtreckten und 
der Reihe nach die glatte Bahn, ohne den geringſten 
Unfall, hinabglitten. 

Der Prinz ließ ſich draußen auf dem Platz 
zuerſt mit uns, dann mit den Tiroler Sängern 
wiederholt photographieren. Als wir ihm unſere 
Viſitenkarten überreichten, kritzelte er darauf mit 
feiner Schrift ſeinen Namen, und nach wenigen 
Minuten hatten wir eine Einladung zu einem Em— 
pfang in den Händen, den er zur Eröffnungsfeier 
des chineſiſchen Pavillons im Hotel Waſhington 
veranſtaltete. Und nun trafen wir dieſe vornehme 
Geſellſchaft aus dem „himmliſchen Reiche“ im 
Deutſchen Hauſe, in den Räumen, die ihnen von 
dem Ruhm der Hohenzollern und unſeres deutſchen 
Vaterlandes viel Unvergeßliches erzählten. 

Wir haben noch den „Treſſenſaal“ nicht be— 
treten, der ſeinen Namen den goldenen Streifen 
entlehnt, die ſeine von purpurner Seide bekleideten 
Wände durchziehen. Viel Barockes und Geziertes 
ſpielt an den Türen und Wänden luſtig durchein— 
ander, aber der preußiſche Adler mit dem Namen 
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der Kurfürſtin Sophie Charlotte führt eine beredte 
Sprache. Und nochmals hält uns die Decke in der 
„roten Sammetkammer“ Schlüters feſt. Erſt jetzt löſt 
ſich das Ganze in ſeine kleinſten Teile vor unſeren 
Augen auf, ſchwingt die Morgenröte als Botin der 
Sonne ihre Flügel, wiegt die Nacht die müden 
Kleinen zum Schlummer ein, tanzen all die Nymphen 
und Faune, die wir vorher überſehen hatten, mit 
den griechiſchen Göttern, die in ewiger Jugend 
erſtrahlen, an uns vorbei. Selbſt unterhalb der 
Treppenwindungen zum Erdgeſchoß hat die bildende 
Kunſt reizvolle Reliefgruppen verſchwendet. Man 
kann ſtundenlang in dieſen Räumen wandeln, ohne 
zu ermüden. 

Im ſchlimmſten Fall ſorgt das ſchmucke Wein— 
reſtaurant neben dem deutſchen Hauſe für Erquickung. 
Für den Pavillon hat man eine Schlüterſche 
Schöpfung, den Kuppelbau der Royal Yorf-Loge 
in Berlin, zum Vorbild genommen. Eine für 
etwa zweihundert Perſonen ausreichende Halle, 
die mit Wandgemälden geſchmückt iſt, ſteht 
mit einem Laubengang in Verbindung, der im 
Sommer wahrſcheinlich den ſchattigſten und kühlſten 
Aufenthalt in der ganzen Weltausſtellung bilden 
wird. Außerdem ſchließen ſich an den Pavillon des 
Reſtaurants noch drei abſteigende Terraſſen an, die 
gegen tauſend Perſonen Unterkunft und Erfriſchung 
für Leib und Seele gewähren können. Die Leitung 
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von Küche und Keller liegt in den Händen des 
Berliner Traiteurs Kons, der ſich auf den Aus— 
ſtellungen in Paris und Düſſeldorf das beſte Ver— 
trauen zu ſeinen Leiſtungen erworben hat. 

So prangt das „Deutſche Haus“ in St. Louis, 
wie neulich ein Franzoſe treffend bemerkte, neben 
dem „elou“ der Weltausſtellung und bildet einen 
vollen ſchönen Akkord, der durch dieſe Stadt der 
Paläſte mächtig hindurchklingt. 


Auf dem „Pike“ und in den „tirolen Alpen“. 

Was in Chicago die Midway Plaiſance und 
an der Seine die Rue de Paris war, bildet auf der 
Weltausſtellung in St. Louis der „Pike“, eine Stätte 
leichter Zerſtreuung, wo von den ſpäteren Nachmit— 
tagsſtunden an die lachende Fröhlichkeit den An— 
ſtrengungen des Schauens und Studiums folgt, wo 
ſich bis zur einbrechenden Nacht alles wiederfindet, 
was ſich auf dem Gelände zwiſchen den Paläſten 
und Ausſtellungen ſo lang verſtreut hatte. Amtlich 
wurde allerdings kundgegeben, daß abends um elf 
Uhr nicht nur die Beleuchtung der Kaskaden und 
Hauptgebäude aufhören, ſondern auch das bunte 
Leben in den Wirtſchaften zur Ruhe kommen müſſe. 

In Wahrheit dürfte man es damit aber nicht 
ſo genau nehmen, nachdem die Frommen des Landes 
in einem ſo wichtigen Punkte wie dem Schluß der 
Weltausſtellung am Sonntag ihr Stück durchgeſetzt 
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haben. Heute Einweihung vor hunderttauſend 
Menſchen, ein feenhafter Traum von Glanz und 
Licht und morgen tiefes Dunkel und verſchloſſene 
Türen — an ſolche Seltſamkeit muß man ſich ge- 
wöhnen. Nur um dieſen Preis hatte der Kongreß 
in Waſhington tief in die Taſche gegriffen, aus der 
er viereinhalb Millionen Dollars herausholte. Die 
Leute in St. Louis ſollten am Sonntag in die 
Kirche gehen oder ſich von den Ausſchweifungen des 
Sonnabends ausſchlafen, der hier zu Land wie in 
England vorzugsweiſe dem Vergnügen gehört. 

In der Halle des Jefferſonhotels, wo ich wohne, 
tragen die Zeitungsjungen immer neue Ballen be— 
druckten Papiers herein und ſchichten ſie vor dem 
Tiſch der Verkäuferin auf. Das Vorbild der New— 
Yorker Tagespreſſe, die ihren Leſern am Sonntag 
ſo viel Unterhaltungsſtoff wie ein dreibändiger Roman 
bietet, hat auf die übrigen Staaten eingewirkt und 
fie zu ähnlichen Kraftproben des Journalismus an- 
geſpornt. Sechzig bis ſiebzig Seiten in einem ſolchen 
Format, daß ſich ein kleiner Mann in jeden der 
Bogen beinahe entwickeln kann, mit ſieben Spalten 
auf der Seite und einem Satz, der wie Augenpulver 
wirkt, mit großen, zum Teil gräulich verſchmierten 
Abbildungen von Perſonen und Tagesereigniſſen, 
mit farbigen Illuſtrationen ohne Ende, mit Noten- 
beilagen, Witzblättern und abgeſchloſſenen Erzählun— 
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gen zwiſchen den Annoncen bilden das gewöhnliche 
Maß der Lektüre an Sonn- und Feiertagen. 

Um dieſe Zeitungen vor ſich auszubreiten, muß 
man einen beſonderen Tiſch oder ein drehbares Geſtell 
zur Verfügung haben, wie man es in den Klubs 
und Bibliotheken findet. Wer mehrere Zeitungen 
lieſt, ſchleppt ſich mit den Nummern wie mit einem 
ſchweren Paket von Büchern herum, und jede einzelne 
füllt, wenn man ſie fortwirft, den Papierkorb bis 
zum Rande. Nach dem Eröffnungstage hatte man 
beim Blättern in dieſen Zeitungen das Gefühl, als 
ob ein Dutzend Orcheſter gleichzeitig Konzerte veran— 
ſtalteten. Die Phantaſie der Leſer wurde durch die 
erſtaunlichſten Schilderungen und Vergleiche in Wort 
und Bild förmlich aufgepeitſcht und in fiebernde 
Tätigkeit verſetzt. Währenddeſſen war im Foreſtpark, 
wohin ſich alle Blicke richteten, kein Ausſtellungs— 
beſucher, ſondern nur eine Schar von Arbeitern zu 
erblicken, die heimlich weiter Hand anlegten und 
das Zurückgebliebene zu fördern ſuchten. 

Man hat ſich im Verkehr auf einen richtigen 
Maſſenbeſuch eingerichtet und neben den elektriſchen 
Bahnen, die einander in kurzen Zeitabſtänden folgen, 
auch eine Eiſenbahnlinie vom Hauptdepot, wie man 
hier zu Lande ſagt, in der zwanzigſten Straße nach 
der Weltausſtellung geführt. Man ſteigt in der 
rieſigen, aber ſchwerfällig gewölbten und vor Schmutz 
ſtarrenden Halle ein und gelangt zu einer offenen 
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Station gegenüber der Plaza, von wo man den 
Anblick der weiß ſchimmernden Gebäude und der 
Kaskaden genießt. Die Fahrt ſelbſt erfolgt aber in 
alten, klappernden, hölzernen Wagen, die früher offenbar 
zum Güter- oder Viehtransport gebraucht wurden. 
Die Sitze darin ſind vorläufig überhaupt nicht zu 
benutzen, da man ſonſt die friſch aufgetragene Oel— 
farbe auf dem Ueberrock und den Beinkleidern als 
Andenken an die Reiſe in dicken Flecken mitnimmt. 
In Deutſchland würde ein ſolches Beförderungsmittel 
von jedermann mit Hohn zurückgewieſen werden. 
Der „Pike“ zieht ſich als lange Straße gleich 
gechts vom Haupteingang eine engliſche Meile lang 
hin und iſt zu beiden Seiten mit Schaubuden aller 
Art beſetzt, für deren Beſuch ein beſonderes Eintritts- 
geld erhoben wird. An ſechstauſend Menſchen ſind 
von allen Teilen der Erde nur zu dem Zweck nach 
St. Louis gereiſt, um den Beſuchern der Ausſtellung 
das Leben ihrer Heimat in Sitten und Gebräuchen 
vorzuführen und die neueſten künſtleriſchen oder 
wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften zu Vergnügungs— 
zwecken auszubeuten. Da befinden wir uns plötzlich 
in einem iriſchen Dorf und erblicken das alte Par— 
lamentsgebäude von Dublin in getreuer Nachbildung 
in eine große Reſtaurationshalle umgewandelt, treten 
an den Fuß alter hiſtoriſch intereſſauter Burgen und 
Torbögen heran und genießen den Vorteil, die Fahrt 
durch die Gebirgsgegend in elektriſchen Wagen zurück— 
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legen zu dürfen. Sevilla entrollt vor unjeren Augen 
ein Bild ſpaniſchen Lebens mit der berühmten Plaza 
de Toros in Madrid und der „Gipſy Lane“ von 
Barcelona. 

Daneben ſtellt Hagenbeck eine ſeiner berühmten 
Tiergruppen aus, und zwar in jener originellen Weiſe, 
daß die Löwen, Tiger und Bären durch unſichtbare 
Barrieren von einander getrennt ſind und im Freien 
zu wandeln ſcheinen. Eine ſolche Illuſion iſt den 
Amerikanern bisher noch nicht geboten worden und 
erweckt bei ihnen daher große Erwartungen. Von 
Paris her taucht das „Palais du Coſtume“ wieder 
auf, das eine Geſchichte der menſchlichen Bekleidung 
durch viele Jahrhunderte vorführen will. Wie ſich 
bei dergleichen Ausſtellungen jede Stadt ihrer Ver— 
gangenheit erinnert und aus dem Verlaufe ihrer 
Geſchichte nachweiſen will, wie ſie es „ſo herrlich 
weit gebracht“ hat, gibt es auf dem „Pike“ auch ein 
Alt- St. Louis, von den erſten Anſiedelungen der 
Indianer und Trapper, die ſich an den ſchlammigen 
Ufern des Miſſiſſippi niedergelaſſen haben, bis zu 
den Anfängen modernen Kulturlebens. 

In einer dieſer Schaubuden, die das Aushänge— 
ſchild „Unter und über der See“ aufweiſt, ſollen die 
Beſucher die Täuſchung erleben, daß fie im ſubmarinen 
Boot nach Paris fahren und dann im Luftballon 
wieder zur Weltausſtellung nach St. Louis zurück— 
kehren. Sogar für einen regelrechten Sturm in den 
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Wolken verſpricht der Unternehmer Sorge zu tragen. 
In einer anderen Bude wandern wir durch die Berg— 
höhlen in Colorado und in die Goldminen des 
Weſtens. Es werden uns ferner ein Eskimodorf, ein 
Spaziergang durch Konſtantinopel und Kairo, eine 
Marineausſtellung, eine Darſtellung der Ueber— 
ſchwemmung von Galveſton in Texas, ein Panorama 
„Von New-York zum Nordpol“ und eine getreue 
Nachbildung von Jeruſalem verſprochen. Ein närriſcher 
Kopf will uns ſogar das „Jenſeits“ entrollen und 
damit den Uebergang zu dem Humbug ausführen, 
der vor vier Jahren in der Rue de Paris ſo auf— 
dringlich ſein Weſen trieb. 

Unter dieſen Schauſtellungen fällt eine, gleich zu 
Anfang des „Pike“, noch bevor man die eigentliche Aus— 
ſtellung betreten hat, durch ihren mächtigen Umfang, 
ihre künſtleriſche Ausführung, ſowie durch das Volks— 
tümliche und Romantiſche des Stoffes, weitaus am 
meiſten auf. Es ſind die deutſchen und tiroler 
Alpen, die bereits vor zwei Jahren auf der Düſſel— 
dorfer Ausſtellung eine große Anziehungskraft aus— 
übten und nun durch einen kühnen Entſchluß, viel— 
fach erweitert und bereichert, von den Ufern des 
Rheins in das Innere Nordamerikas verſetzt wurden. 

Die Bewohner des Miſſiſſippi und die unge— 
zählten Tauſende, die ſich im Laufe des Sommers 
von allen Himmelsgegenden der Vereinigten Staaten 
nach St. Lauis begeben werden, ſollten ein getreues 
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Abbild von der Herrlichkeit unſerer Alpenlandſchaft 
erhalten. So, wie es ſich durch ſeinen architektoniſchen 
Aufbau und maleriſchen Aufputz, bei denen die per— 
ſpektiviſchen Ueberraſchungen der Wirklichkeit genau 
nachgebildet wurden, durch eine ſich ſcheinbar in den 
Wolken verlierende Anſicht des Hochgebirges, eine 
Reihe charakteriſtiſch durchgeführter Gebäude, Innen— 
räume und Plätze, Grotten, Spaziergänge und 
Panoramen überhaupt wiedergeben ließ, ſtand es 
zum größten Teil bereits fertig da, während in den 
übrigen Ausſtellungsgebäuden nur leere Wände die 
Beſucher anſtarrten und die Kiſten entweder noch 
garnicht eingetroffen, oder wenigſtens nicht aus— 
gepackt waren. 

Drei Tage bevor die Fahnen der Worlds Fair 
emporſchnellten und die Waſſer zum erſtenmal 
ſprudelten, hatten die Tiroler Alpen ſchon ihren 
erſten Erfolg. Präſident Francis, der bei dieſer Ge— 
legenheit das Wort ergriff, betonte es ausdrücklich, 
daß das geſamte geſellige Leben der Ausſtellung 
ſich hier einen charakteriſtiſchen Mittelpunkt bilden 
und zu harmlos gemütlichem Meinungsaustauſch 
alles zuſammenkommen werde, was ſich nach Sprache 
und Nationalität von einander unterſcheidet. Was 
zunächſt nur ein geſchickt ausgeführtes Kuliſſenwerk 
zu ſein ſcheint, erhält durch die romantiſchen Em— 
pfindungen, die es in den Herzen der Amerikaner 
hervorruft, durch die Vorſtellung von deutſchem Volks— 
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und Naturleben, die dabei belebt werden, und die 
Erweckung eines Frohſinns im großen Stil, wie 
man ihn hierzulande nicht kennt, unzweifelhaft eine 
höhere Bedeutung. 

Lockt uns die Szenerie dieſes Alpenpanoramas 
durch den Uebergang von grünen Matten mit 
Hütten, Bergſtrömen, einſamen Kirchen und ſteilen 
Wegen ſchon von außen an, ſo erfüllt ſich die Er— 
wartung in jeder Beziehung, ſobald man durch das 
Tor einer mittelalterlichen Feſtung in das Innere 
ſchreitet. Ein großer Platz dehnt ſich vor uns aus, 
der von allen Seiten mit Gebäuden, wie ſie für die 
Alpenlandſchaft charakteriſtiſch ſind, umgeben iſt, und 
von dem eine mächtige Bergwand zur Linken auf— 
ſteigt. Hier hat die Dekorationsmalerei ein Meiſter— 
ſtück vollendet und eine holde Täuſchung zuſtande 
gebracht, bei welcher wir auf der äußerſten Höhe 
die Ortlergruppe mit ihren von ewigem Eis und 
Schnee bedeckten Gipfeln, und darunter Wieſen und 
Wälder erblicken, bei denen alle Einzelheiten zur 
ſtimmungsvollen Belebung des Bildes, ſo wie ſie in 
Wirklichkeit vorhanden ſind, bis auf die Farben— 
tönungen des Graſes und die von der Sonne un— 
berührten Schneeflächen genau wiedergegeben ſind. 

An dieſe Bergwand lehnt ſich ein altes Tiroler 
Schloß, das mit ſeinen grauen Mauern und Türmen, 
ſeinen Erkern und Balkons, ſeinen Fenſtern und 
Türen an den Eingängen, die ſich in großen Ge— 
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wölben zu ebener Erde befinden, ein feſſelndes Bild 
längſt vergangener Tage entrollt, wo dergleichen 
Gebäude zu Schutz und Trutz gegen drohende Feinde, 
ſowie zur Pflege ritterlicher Geſinnung errichtet 
wurden. Hieran ſchließt ſich rechter Hand eine kleine 
Kirche im Stil der Tiroler Gotik, und ein Weg 
führt weiter zu dem maleriſchen Rathaus. 

Dann folgt eine Reihe kleinerer Häuſer, bei 
deren Ausführung architektoniſche Motive aus Bozen, 
Bruck, Hall und anderen Gegenden anmutig ver— 
wertet ſind und die den Eindruck eines richtigen 
Dorfes wiedergeben, wie es von einer Straße durch— 
ſchnitten wird. Ein Bach läuft in maleriſchen Win— 
dungen dazwiſchen und wird von mehreren Brücken 
überſpannt. Eine Anzahl Verkaufsläden ſind auf— 
geſtellt, in denen man Andenken und nützliche Gegen— 
ſtände aller Art erſtehen kann. Inmitten dieſes 
großen Feſtplatzes ſind ein Muſikpavillon, ſowie 
zwei Eſtraden für die Tiroler Sänger aufgeſchlagen. 
die ſich hier jeden Nachmittag und Abend mit ihren 
Volksliedern und Jodlern vernehmen laſſen und mit 
ihren hübſchen Nationalkoſtümen und dem Schuh— 
plattler, in dem ſie ſich auszeichnen, auch auf die 
Schauluſt des Publikums wirken. 

Ein Unternehmen dieſer Art konnte aber durch 
das Eintrittsgeld allein finanziell nicht ſichergeſtellt 
werden. Man mußte darauf rechnen, daß die 
Deutſchen einer der Eigenſchaften, die ſie am ſicht— 
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barjien von den Amerikanern unterſcheidet, ihrer 
Freude an den Gaben des Gambrinus auch in dieſen 
Räumen treu bleiben werden. St. Louis zeichnet 
ſich durch eine Reihe namhafter Brauereien aus, 
deren Beſitzer für die Weltausſtellung bedeutende 
Opfer in der Erwartung gebracht haben, daß in 
einer Stadt, wo der Sommer wahre Gluten her— 
vorruft, die Spekulation auf den Durſt keine ver— 
fehlte ſein könne und die ausgeworfenen Summen 
mit guten Zinſen zu ihren Spendern wieder zurück— 
kehren müſſen. 

Das größte Unternehmen dieſer Art, nicht nur 
in St. Louis, ſondern vielleicht in der ganzen Welt, 
liegt in den Händen von Adolphus Buſch und bildet 
eine Sehenswürdigkeit, die kein Fremder unbeachtet 
laſſen ſollte. Am ſüdlichen Ausläufer des Broad— 
way bildet dieſe Brauerei eine ganze Stadt inner- 
halb St. Louis, die ſich aus etwa zweihundert 
Fabrikgebäuden und Wohnhäuſern zuſammenſetzt 
und ungefähr fünftauſend Menſchen umſchließt. Das 
Waſſer, das zum Brauen des Bieres dient, wird 
nicht vom Miſſiſſippi, in deſſen unmittelbarer Nähe 
dieſer Stadtteil liegt, ſondern vom Miſſouri her— 
geleitet, zweimal filtriert, außerdem gekocht, und 
dann erſt zur Zubereitung des Getränkes verwendet. 
Unter der Bezeichnung Anhäuſer Buſch-Bier hat 
es in Amerika eine große Verbreitung gefunden, 
wegen ſeines erfriſchenden und lieblichen Geſchmacks, 
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und ſeinen Erzeuger in die Lage verſetzt, inmitten 
ſeiner Unternehmungen, von fürſtlichem Luxus, aber 
auch von echtem Kunſtgeſchmack umgeben, ein be— 
neidenswertes Heim zu führen. 

Herr Buſch, der nicht nur von Geburt ein 
Deutſcher iſt, ſondern auch jeden Sommer auf ſeiner 
Beſitzung am Rhein verlebt, iſt mit ſeiner Hilfs— 
bereitſchaft und ſeiner weit ausgedehnten Gaſtfreund— 
ſchaft zu einem wichtigen Faktor für die gedeihliche 
Entwicklung der Weltausſtellung in St. Louis ge— 
worden. Ohne ſeine Mitwirkung wäre ſicherlich 
auch das Tiroler Alpenpanorama nicht zuſtande ge— 
kommen, deſſen Ausführung in den geſchickten und 
eifrigen Händen des Berliner Ingenieurs Hermann 
Knauer lag. Mit unerſchöpflicher Arbeitskraft, die 
ſich an Schwierigkeiten mannigfacher Art nur umſo 
zäher aufrichtete, mit kluger Berechnung all der 
Umſtände, die für den Erfolg den Ausſchlag gaben, 
und einer glücklichen Gabe von Menſchenfreundlich— 
keit und Humor hat Herr Knauer dies Werk wie ſo 
viele andere Schöpfungen, die ſeinem unermüdlichen 
Streben als Bauunternehmer zu danken ſind, zu Ende 
geführt und dem Publikum vollſtes Intereſſe daran 
eingeflößt. 

Innerhalb dieſes Tiroler Panoramas, das uns 
umgibt, finden wir eine Anzahl großer und kleiner 
Räume zur Aufnahme einer vieltauſendköpfigen 
Menſchenmenge. In dem erwähnten alten Schloſſe 
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befindet ſich in Form eines langgeſtreckten Recht— 
ecks eine Feſthalle, deren Wände ein impo— 
nierendes, gewölbtes Dach mit hübſchen Decken— 
malereien tragen, während die Seiten mit bild— 
neriſchem Schmuck und Säulenumgängen verſehen 
ſind. Das Ganze macht in ſeiner lebhaften und 
doch einheitlichen Farbenwirkung einen warmen, an— 
genehmen Eindruck, namentlich des Abends, wenn 
unterhalb der Bogen und auf den Gallerien, ſowie 
an den Fenſterniſchen und auf dem Orcheſter, wo 
regelmäßige Konzerte veranſtaltet werden, zahlloſe 
elektriſche Lichter aufblitzen. 

Die in großer Zahl angebrachten Ventilatoren 
dienen dazu, während des Sommers aus den Kühl— 
räumen im Keller beſtändig friſche Luft zuzuführen. 
Unmittelbar damit ſind aber auch Heizvorrichtungen 
verbunden, die im Herbſt, da die Ausſtellung bis 
Ende November dauern ſoll, nicht zu entbehren ſein 
werden. Die Wirtſchaft innerhalb dieſer Räume 
führt mit bewährter Sachkenntnis und Zuverläſſig— 
keit Herr Lüchow aus New-Pork, deſſen behagliches 
Reſtaurant in der Nähe des Union Square von jedem 
Deutſchen in der amerikaniſchen Metropole gekannt 
und geſchätzt wird und der wegen ſeiner trefflichen 
Charaktereigenſchaften ſich bei unſeren Landsleuten 
allgemeiner Sympathien erfreut. 

Das Innere des Tiroler Schloſſes, zu dem 
man gleich beim Betreten des Panoramas gelangt, 
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enthält noch mancherlei Ueberraſchungen und Zer— 
ſtreuungen. Am meiſten Freude pflegt die Fahrt 
auf einer kleinen Eiſenbahn zu machen, die uns 
zuerſt durch einen Tunnel und dann nach Jenbach, 
dem Achenſee, dem Zillertal und Mairhofen führt, 
wobei eine von Eis und Schnee bedeckte Berggruppe 
den Abſchluß bildet. Der Königsſee, Innsbruck und 
Salzburg werden ebenfalls in wohlgelungenen 
Bildern vorgeführt und die bayriſchen Königsſchlöſſer 
Linderhof und Neu-Schwanſtein erwecken eine Fülle 
von romantiſchen Empfindungen und Erinnerungen 
an königlichen Glanz und tragiſches Menſchenſchickſal. 

Für dieſe Anregungen von Seele und Phantaſie 
wird in St. Louis im Hinblick auf unſere Heimat 
ein ganz neuer Boden geſchaffen, namentlich bei den 
Frauen und Mädchen, die ſich gegenüber der pro— 
ſaiſchen Geſchäftsarbeit der Männer nach einem 
Ruheplätzchen für ihre Gemütsbedürfniſſe umſehen. 
Bei dem Eroberungszug, den Deutſchland auf der 
Weltausſtellung in St. Louis unternimmt, darf man 
die Wirkung des Tiroler Alpenpanoramas auf die 
große Maſſe des Publikums, dem die Maſchinen zu 
geräuſchvoll, die wiſſenſchaftlichen Darbietungen zu 
hoch, die Malerei zu tief und die Skulptur zu nackt 
iſt, keineswegs unterſchätzen. 


Das Geſamtbild. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß die Ge— 
bäude einer Weltausſtellung, die ſchnell entſteht und 


a) ONO ness 


wieder vergeht, nicht aus dauerhaftem Material her— 
geſtellt ſein können. Die meiſten von ihnen müſſen 
als Theaterdekorationen angeſehen werden, bei denen 
man zufrieden iſt, wenn ſie ſo lange vorhalten, wie 
das Intereſſe dauert, das durch ſie hervorgerufen 
wird. In unſerem gemäßigten Klima, wo ſich der 
Uebergang der Jahreszeiten allmählich vollzieht, kann 
man ſich im allgemeinen darauf verlaſſen, daß die 
Vergänglichkeit ſolcher Schöpfungen durch unvorher— 
geſehene Zufälligkeiten nicht noch mehr verkürzt wird. 

Anders liegt die Sache in einem Lande wie 
Nordamerika, wo ſelbſt unter einem Breitegrade von 
Unteritalien der Winter weit ſchärfer als bei uns 
einſetzt und der Sommer ſich zu einer Glut ſteigert, 
die uns unerträglich vorkommt. Das Klima in einem 
Gebiet wie St. Louis wird ebenfalls dadurch be— 
ſtimmt, daß das Land nach Norden wie nach Süden 
offen liegt, Kälte und Wärme ſich unvermittelt ab— 
löſen und Naturerſcheinungen ſich mit ungewöhn— 
licher Heftigkeit entladen. Die Schneewehen, die 
Mitte April in der Ausſtellungsſtadt erfolgten, die 
Regengüſſe, die unaufhaltſam herniedergingen, bildeten 
nur eine ſchwache Probe von dem, was die Bewohner 
von St. Louis an ähnlichen Ueberraſchungen erlebt 
und immer wieder zu erwarten haben. 

Das Furchtbarſte dieſer Art ereignete ſich Ende 
Mai 1896, als in der Stadt ein Wirbelwind los— 
brach, der zehntauſend Häuſer abdeckte, fünfhundert 
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Menſchen das Leben koſtete und eine Verwüſtung 
ohnegleichen hervorrief, obwohl der „Tornado“, wie 
er hier genannt wird, nur wenige Minuten dauerte. 
Vor mir liegt ein Album mit Illuſtrationen, das die 
in deutſcher Sprache erſcheinende „Weſtliche Poſt“ 
damals herausgab und aus dem man erkennen kann, 
daß die Erinnerung an jenes ſchreckliche Ereignis 
die beiſpielloſe Kataſtrophe in keiner Weiſe über— 
trieben hat. 

Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man ſieht, 
wie der Tornado ganze Straßenecken zum Einſturz 
brachte, wie er die Miſſiſſippi-Dampfer in elende 
Wracks verwandelte, auf den Promenaden die Wagen 
zu wüſten Haufen aufeinandertürmte, Brücken und 
Kirchtürme niederriß. Die Menſchen wurden geradezu 
durch die Luft getragen, die Bäume in den Parks 
mit den Wurzeln ausgeriſſen und weit fortgeſchleudert, 
und in den Wohnungen, wo die Fenſter und Türen 
durcheinander klirrten und krachten, Möbel und 
Teppiche chaotiſch durcheinandergeworfen. Nur mit 
Schrecken denkt man daran, daß eine ſolche ſchauer— 
liche Naturgewalt ſich während dieſes Weltaus— 
ſtellungsſommers in St. Louis entladen könne. 

Eine ebenſo große Sorge empfindet man, nament- 
lich ſeit den Bränden in Chicago und Baltimore, 
vor dem Umſichgreifen eines Schadenfeuers, obwohl 
man die größeren Gebäude an der Front wie auf 
den Höfen vom Dach bis zur erſten Etage mit breiten 
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eijernen Rettungstreppen verjehen hat. Leider hat 
die Stein⸗ und Eiſenkonſtruktion auf der Weltaus⸗ 
ſtellung nur eine geringe Verwendung gefunden. 
Die neu gebaute Univerſität von St. Louis, die 
als Verwaltungsgebäude dient, der mittlere Teil des 
Kunſtpalaſtes und das Gebäude der Bundesregierung, 
ſind maſſiv, die übrigen Paläſte dagegen aus Holz 
errichtet worden. In den meiſten Fällen hat man 
ſich nicht einmal Mühe gegeben, die hölzernen Dächer, 
Kreuzungen und Sparren im Innern farbig anzu⸗ 
ſtreichen oder durch Behänge zu verdecken. Als die 
Arbeiten zur Weltausſtellung in Angriff genommen 
wurden, erreichte der Preis für Eiſenkonſtruktionen 
eine ſolche Höhe, daß man vor ihnen zurückſchreckte 
oder gar fürchtete, ſie überhaupt nicht beſchaffen zu 
können. So begnügte man ſich damit, die Gebäude, 
wo die koſtbarſten Gegenſtände ausgeſtellt ſind, auf 
den Innenflächen nur bis zur Viertelhöhe mit Zement 
zu bewerfen und das Uebrige ſo zu laſſen, wie es 
der Zimmermann zurechtgeſchlagen hat. Blickt man 
beim Durchſchreiten an die Decken dieſer Kunſt- und 
Induſtriepaläſte, ſo gewinnt man den Eindruck großer 
Stallungen von unſagbarer Nüchternheit. 

Eine andere Seltſamkeit, an die man ſich hier 
zu Lande gewöhnen muß, bildet die Tatſache, daß 
die Weltausſtellung in der erſten Woche am Tage 
nur äußerſt ſchwach beſucht, gegen Abend aber faſt 
völlig menſchenleer war. Der Strom der Neugierigen, 
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die ſich zur Eröffnungsfeier eingefunden hatten, ver— 
lief ſich ſchnell wieder, da es in den Gebäuden ſelbſt 
vorläufig nur wenig, in vielen Fällen abſolut nichts 
zu ſehen gab. Die Hotels, in denen es kurz zuvor 
ſchwer hielt, ein Zimmer, und ſelbſt dann nur zu 
fabelhaften Preiſen, zu erhalten, zeigten in jeder 
Etage eine ganze Flucht unbewohnter Räumlichkeiten. 
Weder in den elektriſchen Wagen, noch auf der Eiſen— 
bahn, die zur Ausſtellung fährt, machte ſich eine 
beſondere Steigerung des Verkehrs bemerkbar. Nur 
in den Tiroler Alpen und in den Vergnügungs— 
lokalen des „Pike“ herrſchte einiges Leben, da 
Etabliſſements dieſer Art, wo man auch mit Damen 
erſcheinen kann, für die Bewohner von St. Louis 
etwas Neues ſind. 

Das eigentliche Ausſtellungsterrain wurde von 
ihnen aber bereits in den ſpäteren Nachmittags- 
ſtunden ſo vollſtändig gemieden, daß man auf den 
weiten Flächen zwiſchen den Gebäuden nur Arbeiter, 
Angeſtellte, fliegende Händler und Schutzmänner er— 
blickte. Ab und zu zog eine Truppe Indianer oder 
Japaner, Neger oder Bewohner der Philippinen zu 
der Bude, wo ſie Vorſtellungen geben ſollten. Dann 
verhallte auch ihr Tritt, und man vernahm weiter 
nichts, ſo weit man ſehen konnte, als das Rauſchen 
der Kaskaden. 

Aber die Leitung der Ausſtellung mußte es 
ſelbſt zugeben, daß auch der Waſſerſturz vor dem 
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Hauptpalais mit den ſchimmernden Seen auf das 
Publikum nicht die gewünſchte Anziehungskraft aus⸗ 
übe, und entſchloß ſich infolgedeſſen dazu, dieſes 
Schauſpiel den Beſuchern immer nur an zwei 
Abendſtunden zu zeigen. Selbſt der Frühling, der 
über Nacht eingezogen war, die Bäume mit friſchem 
Grün bedeckte und uns endlich die Wohltat ſonniger 
Tage beſcherte, vermochte es nicht, die Bewohner 
von St. Louis aus ihren Wohnungen zu locken, 
obwohl ihnen mit der elektriſchen Beleuchtung der 
Ausſtellungsgebäude Bilder von feenhafter Pracht 
geboten wurden. 

Am ſechſten Tage nach Eröffnung der Welt— 
ausſtellung fuhr ich mit mehreren Freunden nach 
dem deutſchen Weinreſtaurant zu einem Diner, bei 
dem etwa fünfzig Gäſte, der Reichskommiſſar mit 
ſeinem Stabe, Großinduſtrielle, Ausſteller, Künſtler 
Vertreter der größeren Zeitungen erwartet wurden. 
Es war ein unbeſchreiblicher Eindruck, als unſer 
Wagen durch das Haupttor der „Worlds Fair“ 
einbog, die Rieſengebäude nach Sonnenuntergang 
nur in ihren äußeren Umriſſen zu erkennen waren, 
all dieſe mächtigen Bogen, Dächer, Türme, Stand— 
bilder, Terraſſen und Brücken, von unabſehbaren 
glitzernden Ketten elektriſcher Beleuchtungskörper 
eingefaßt, in menſchenleerer Einſamkeit vor uns lagen. 

Außer dem Knarren und Rütteln des Wagens, 
der bald in dem weichen Boden tiefe Furchen zog, 
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bald über hartes Geftein hinwegfuhr, war um halb 
acht Uhr des Abends buchſtäblich kein Laut zu ver- 
nehmen, kein Beſucher zu erblicken. Die Kaskaden 
waren aus Sparſamkeitsgründen abgeſperrt, die 
Orcheſter hatten in den Muſikpavillons zu ſpielen 
aufgehört. Es herrſchte um uns weit und breit 
völlige Todesſtille in dieſen langgezogenen Gaſſen, 
zwiſchen dieſen Prunkgebäuden, an den Ufern der 
Teiche, auf die der blaſſe Schein des Mondes herab— 
fiel. Während das elektriſche Licht, das anfänglich 
auf halbe Stromſpannung eingeſtellt war, plötzlich 
in voller Stärke aufflammte, die Gebäude noch 
mehr in verſchwimmende Schatten verwandelte und 
nur kühn geſchwungene leuchtende Linien, Bogen und 
Punkte in der Luft aufſteigen ließ, erſtarb uns das 
Wort auf den Lippen. Die Phantaſie eines Königs 
Ludwig II. hätte in dieſem Anblick ihre höchſte Be— 
friedigung gefunden und in ihm das Ideal einer 
Separatvorſtellung geſehen, wie ſie auf dem Münchener 
Hoftheater wiederholt veranſtaltet wurde. Es war, 
als ob die Geiſter Verſtorbener in dieſen Hallen 
umhergingen, als ob zu ihrem Gedächtnis, fernab von 
allem menſchlichen Treiben, wie am Allerſeelentag, 
dies Meer von Lichtern ſich entzündet habe. 

In dieſer Beleuchtung gewannen die Statuen 
der Weltausſtelluog noch mehr Leben als am Tage. 
Die Entdecker und Erforſcher des Louiſianagebiets 
an der Einfaſſung der Kaskaden ſchienen vom 
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Poſtament ihrer Standbilder fragend und erjtaunt 
über die wunderſame Umgebung, in die ſie geraten 
waren, um ſich zu blicken, in der Erwartung, daß 
das Monument der „Freiheit“, welche der „Un- 
wiſſenheit“ den Schleier fortzieht und die „Gerechtigkeit“ 
ihnen und „Wahrheit“ unter ihren Schutz nimmt, das 
Rätſel ihrer plötzlichen Wiedererweckung löſe. Die 
Gruppen ſpielender Kinder, die an dieſer Stelle nur 
einen Sinn haben, wenn die Waſſer rauſchen, hatten 
den Charakter des Starren und Toten angenommen. 

Viele von dieſen Figuren wollen nicht nur all 
gemeine ſymboliſche Beziehungen ausdrücken, ſondern 
den Kulturgedanken, der die Entwicklung Nord— 
amerikas leitet, charakteriſtiſch veranſchaulichen. Eine 
nackte Frauengeſtalt eilt hinter einem erſchöpft zu— 
ſammenbrechenden Büffel einher. In der linken 
Hand hält ſie einen Speer, in der rechten eine 
Schlinge, um ſie dem Tier um den Hals zu werfen. 
„Das Schickſal des roten Mannes“ wird in einer 
anderen Gruppe dargeſtellt, in der eine India ner— 
familie ängſtlich um ſich blickt und die Flucht ergreift. 

Am feſſelndſten wirkt die Reiterſtatue des Sioux⸗ 
Häuptlings auf der St. Anthony Plaza zwiſchen 
den Gebäuden für Induſtrie und Transportweſen. 
Wir erblicken einen Häuptling des Indianerſtammes 
vor uns, der in früheren Zeiten das Louiſianagebiet 
beherrſchte und von den Weißen immer weiter in 
ſeine Prärien zurückgedrängt wurde. Der wilde 


ar fae 


Sohn der Natur ſitzt fo, wie ihn Gott erſchaffen 
hat, auf ſeinem Roß, mit dem er verwachſen zu 
ſein ſcheint. Er hat ſein treues Tier durch plötz— 
liches Anziehen der Zügel und einen heftigen Druck 
der Schenkel zum Stehen gebracht, ſodaß ſeine 
Hinterbeine zuſammenknicken und ſeine Vorderhufe 
ſich gegen den Boden ſtemmen, als tue ſich vor ihm 
ein Abgrund auf. Der Häuptling wird als ſolcher 
durch einen phantaſtiſchen Kopfputz von langen 
Federn charakteriſiert, den er wie einen nach rück— 
wärts geſtülpten Helm trägt. Der Ausdruck ſeines 
Geſichts atmet wild ausbrechende Wut über das 
Vordringen des weißen Mannes, dem er ſeine er— 
hobene Rechte drohend entgegenſtreckt. Der Kampf 
der Eingeborenen gegen die unaufhaltſam vor— 
dringende Ziviliſation auf amerikaniſchem Boden 
läßt ſich ſchwerlich glücklicher und volkstümlicher aus— 
drücken, als es in dieſer Statue geſchehen iſt. 

Hübſch wirken auch die Geſtalten der Cowboys, 
der amerikaniſchen Hirten, als Einzelfigur und als 
wild bewegte Gruppe. Wir ſehen einen ſolchen 
Burſchen, wie er ſich vor ſeinem Pferde auf den 
Boden gelegt hat und unter ſeinem breitkrämigen 
Hut aufmerkſam in die Ferne lugt. Die „tollen 
Cowboys“ ſtellen vier dieſer Geſellen dar, die mit 
übermütig dreinſchauenden Geſichtern auf ihren 
Pferden einherraſen und ihre Revolver gleichzeitig 
in die Lüfte abſchießen. 
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Wir ſuchen ferner das Reiterſtandbild des 
Franzoſen Sieur La Salle, des erſten, der 
den Miſſiſſippi von dem hinzuſtrömenden Illinois 
bis zu ſeiner Mündung in den Golf von Mexiko 
1682 zuerſt genau kennen lernte und das Länder— 
gebiet, das er unter den größten Schwierigkeiten 
durchforſcht hatte, für den damaligen König von 
Frankreich, Ludwig XIV., als Eigentum beanſpruchte 
und nach ihm taufte. Aber der Zufall, der ihn zuerſt 
ſo unverhofft beglückt hatte, ließ ihn bald darauf im 
Stich, als er wieder, diesmal aber an der Spitze 
einer Militärtruppe, in das ferne Gebiet hinauszog, 
um das von ihm durchſtreifte Land für die Krone 
Frankreichs nun auch tätſächlich in Beſitz zu nehmen. 
Er konnte die Mündung des Miſſiſſippi, als deſſen 
Herrn er ſich bereits fühlte, zum zweitenmal nicht 
finden, machte immer erneute Anſtrengungen, das 
verfehlte Ziel ſchließlich doch zu erreichen, verlebte 
in dieſer Hoffnung zwei Jahre und kam ſchließlich 
nach Texas, wo er bei einer Meuterei von ſeinen 
eigenen Leuten erſchlagen wurde. Sieur La Salle 
ſitzt hoch aufgerichtet, mit Schwert und Helm in der 
rechten Hand, auf ſeinem Pferde und begrüßt die 
Gäſte, nachdem er durch die Erforſchung des rieſigen 
Stromes der menſchlichen Kultur eine neue, ſich 
endlos hinziehende Straße eröffnet hat. 

Von allen Gruppen auf den Giebeln der Paläſte, 
von der Statue des „Friedens“ auf der Säule des 
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Louiſiana⸗Ankauf⸗Denkmals, zwiſchen der Jünglings— 
geſtalt, die mit dem Adler zu Füßen wie aus den 
Wolken herniederſchwebt und das ewige Wogen des 
Atlantiſchen Ozeans verſinnbildlicht, und der Frauen— 
geſtalt mit dem Albatros, die an das größte 
Meeresgebiet der Erde, den Stillen Ozean, erinnert, 
an kleineren Schöpfungen der bildenden Kunſt, einem 
Knaben mit einem jungen Eisbären, einer Mädchen— 
erſcheinung mit einem Waſſervogel vorbei, ergießt 
ſich die ſchimmernde Pracht der elektriſchen Be— 
leuchtung. 

Aber alles um uns her iſt geiſterhaft, leer und 
tot. Es fehlen die menſchliche Seele, das freudige 
Intereſſe neugierig ſchauender und fragender Zu— 
ſchauer, der zuſtimmende Beifall einer fröhlichen 
Menge. In dem Kuppelſaal des deutſchen Wein— 
reſtaurants verſammeln wir uns und ſchauen durch 
die Fenſter auf dieſe feenhafte Beleuchtung, die wir 
von dem Hügel des deutſchen Hauſes in ihrem 
ganzen Umfang überblicken können, während der 
Wind an den Türen rüttelt, die draußen ſtehenden 
Palmenbäume zur Erde neigt und ein langſam 
heraufziehendes Gewitter ſich in zuckenden Blitzen 
entladet. 

Eine Weltausſtellung, die auf viele Millionen 
Menſchen berechnet iſt und ſelbſt in der erſten Woche 
nur wenige Tauſende anlockt, bei der man ſich 
immer wieder fragt, wie ſie ſieben Monate hindurch 
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auf der anfänglich erreichten Höhe erhalten werden 
ſoll, bildet ein Rätſel für Liebhaber und Kenner. 
War es der bloße Ehrgeiz, der die Bewohner von 
St. Louis zu dieſer ungeheuren Kraftanſtrengung 
angeſpornt hat, ein Ausdruck unbedachten Uebermuts, 
der ſich rächen wird, wie von vielen Seiten be— 
hauptet wird, oder liegen dem Unternehmen eine ver— 
nünftige Berechnung, eine Ausſicht auf Erfolg, eine 
dauernde Bereicherung der Stadt in wirtſchaftlicher 
und geiſtiger Beziehung zu Grunde? 

In New⸗York konnte man es unzähligemale 
beobachten, wie die Weltausſtellung mit ſcheelen 
Augen betrachtet, wie ihr die eigentliche Berechtigung 
von vornherein abgeſprochen wurde. Der Neid, den 
die einzelnen Städte und Staaten in Nordamerika 
auf ihre gegenſeitige Entwicklung empfinden und 
zur Schau tragen, erinnert in vieler Beziehung an 
die mittelalterlichen Kämpfe zwiſchen den Republiken 
Italiens, nur daß gegenwärtig mit anderen Waffen 
gekämpft wird. Ob dem Mutigen wieder einmal 
die Welt gehören wird — das iſt die Frage. 


Die deutſche Kunſtausſtellung. 

Im Erdgeſchoß des Deutſchen Hauſes iſt nun— 
mehr das Preſſezimmer ſeiner Beſtimmung übergeben 
worden. Es ſtellt einen behaglichen, angemeſſen ein— 
gerichteten Raum dar, in den das Tageslicht von 
zwei Seiten durch große Fenſter eindringt und der 
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abends elektriſch beleuchtet wird. Amerikaniſche 
Schreibtiſche mit Schiebefächern, Büchergeſtelle, Leder— 
ſophas und Stühle find hier unſern Zeitungskorre— 
ſpondenten zur Verfügung geſtellt. Der größte Vor— 
zug dieſes Zimmers beſteht aber darin, daß in ihm 
eine himmliſche Ruhe herrſcht, die man nach dem 
vielen Sehen und Herumlaufen nicht dankbar genug 
empfinden kann. 

In Paris hatte man vor vier Jahren ein ähn— 
liches Zimmer neben dem Trottoir roulant einge— 
richtet, deſſen ununterbrochenes Rattern jede Samm— 
lung von Eindrücken und Gedanken von vorneherein 
unmöglich machte. In dem gemütlichen Eckraum 
des Deutſchen Hauſes in St. Louis werden ſich die 
Berichterſtatter jedenfalls viel wohler fühlen. Durch 
die Fenſter blickt man auf den maleriſchſten Teil der 
Weltausſtellung, das runde Mittelgebäude, in dem 
ſich ein Konzertſaal für mehrere tauſend Perſonen 
befindet, mit den herabſtürzenden Kaskaden. 

Während im deutſchen Reichstage die Frage 
über die Beteiligung unſerer Kunſt in St. Louis zu 
lebhaften Auseinanderſetzungen Anlaß gibt, öffnen 
ſich im linken Flügel des Gebäudes der „fine arts“ 
zum erſtenmale die Türen. Durch die Säulengänge, 
wo die einzelnen Staaten durch Figuren von Frauen 
und Männern in verſchiedener Haltung ſymboliſch 
dargeſtellt ſind, begibt ſich das Publikum zwiſchen 
eben fertig geſtellten Gartenanlagen in die deutſche 
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Kunſtabteilung. Das Schmerzenskind unjerer Verz 
waltung wird mit Neugierde und Intereſſe und 
nicht ohne leidenſchaftliche Anteilnahme für oder 
gegen die Richtung betrachtet, die ſich darin ausdrückt. 
Der Spezialkatalog dürfte erſt in mehreren Wochen 
ausgegeben werden, und von den Beſuchern quälen 
ſich viele damit ab, die Namen der Künſtler und den 
Gegenſtand ihrer Darſtellung herauszufinden. 

Geſchmack und Urteil über Gemälde und Skulp— 
turen liegen hier noch ſehr im Argen. Die meiſten 
haben keine eigene Meinung, ſondern ſprechen nach, 
was ſie von anderen hören. Man hätte ihnen zu 
Hilfe kommen und jedem Werk einen Zettel beifügen 
ſollen, auf dem deutlich zu leſen iſt, von wem es 
herrührt und was es bedeutet. Sechzehn Räume, 
in Ausdehnung und Inhalt ſehr verſchieden, reihen 
ſich aneinander. Nur die Minderheit weiß das 
Intereſſe an dem Stoff von dem künſtleriſchen Wert 
des Einzelnen zu unterſcheiden. Man muß dieſe 
Sachlage betonen, um zu erkennen, was bei unſerer 
Kunſtausſtellung in St. Louis erreicht und unter- 
laſſen worden iſt. 

Im erſten Zimmer fällt das Auge des Beſchauers 
zur Linken auf das große Porträt des deutſchen 
Kaiſers mit dem lang herabwallenden Hermelin— 
mantel und allen Symbolen ſeiner Herrſchermacht, 
wie es Ferdinand Keller gemalt hat, und zur Rechten, 
dem vorigen gegenüber, das Gemälde von Fritz 
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Auguſt von Kaulbach, das die deutſche Kaiſerin mit 
der Prinzeſſin Viktoria Luiſe darſtellt. Neben der 
Eingangstür hängen Feuerbachs „Konzert“ mit den 
vier muſizierenden Frauen aus der Berliner National- 
gallerie, und Frieſes Kampf der Elche. Daneben 
intereſſieren Firles Begräbniszug: „Allein auf der 
Welt“, ein Kriegsbild von Faber du Faur, Herterichs 
„Heldin von Lüneburg“ u. a. In der Mitte ſteht 
von Max Klein die große Bronzegruppe des Ger— 
manen, der im römiſchen Zirkus einen Löwen zu 
umklammern und zu erdrücken ſucht. 

Wir kommen dann ſogleich in den Hauptſaal 
der ganzen Ausſtellung, einen eindrucksvollen, großen, 
in Form eines Parallelogramms ausgeführten Raum. 
Die Wände ſind in etwa ein Drittel Höhe durch 
eine Leiſte, die vom braunen Hintergrund breit her— 
vortritt und darüber durch einen meergrünen, von 
goldenen Streifen durchzogenen Anſtrich belebt worden. 
Um das Licht zu dämpfen, das in voller Kraft ein— 
dringt, iſt unter der Decke in ihrer ganzen Länge 
ein zarter weißer Gazeſchleier gezogen. Still, warm 
und behaglich, das iſt der Eindruck, den man von 
dieſem Saal ſofort empfängt. 

Unwillkürlich zieht es mich zu dem Bismarck— 
bilde Lenbachs, mit der goldenen Unterſchrift ,In- | 
serviendo patriae consumor“, hin. Den jüngſt 
verſtorbenen Meiſter hat man durch einen Lorbeer— 
kranz mit ſchwarzer Schleife, der unter dieſem 
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Bilde angebracht iſt, geehrt. Wem auf der Welt 
könnten dieſes gewaltige Haupt, dieſe flammenden 
Augen, dieſe von raſtloſer geiſtiger Arbeit und Energie 
durchfurchten Züge unbekannt geblieben ſein? Da 
fragt mich ein gut gekleideter Mann mit gefälligen 
Manieren ganz unbefangen: „Who's that?“ Ich 
ſehe ihn, der keine Ahnung von der einzigen Phyſio— 
gnomie unſeres erſten Kanzlers hat, ganz beſtürzt an, 
gebe ihm die gewünſchte Auskunft und füge hinzu, 
daß in demſelben Zimmer noch ein anderes Bis— 
marckporträt von Lenbach hänge. Da weiſt er ebenſo 
naiv wie zuvor auf das von demſelben Künſtler ge— 
ſchaffene charakteriſtiſche Bildnis unſeres verehrten 
Dr. Hammacher hin, in dem er nun mit Beſtimmt⸗ 
heit den Begründer des Deutſchen Reiches zu er— 
kennen glaubt, während dieſer im ſchwarzen Ueber— 
rock und Schlapphut auf der entgegengeſetzten Seite 
des Saales zum zweitenmale zu ſehen iſt. Und als 
ich nach einer halben Stunde zu dieſer Stelle zurück— 
kehre, fragen zwei, drei andere Beſucher der deutſchen 
Kunſtausſtellung vor dieſen Bismarckbildern wiederum: 
„Who's that?“ 

Hier hängen außerdem Menzels „Botenfrau“ 
aus dem Beſitz des Geheimrats Arnhold in Berlin, 
ſein unvergleichliches „Walzwerk“, ſeine „Abreiſe 
König Wilhelms zur Armee 1870“ aus unſerer 
Nationalgallerie, der auch das Bild „Wie die Alten 
ſungen“ von Knaus entnommen iſt. Es folgen 
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Defreggers Porträt des Malers Gyſis und die 
„Heimkehr des Tiroler Landſturms 1809“, Paul 
Meyerheims „Kunſtreiterparade“, Gebhardts „Der 
reiche Jüngling“, Bartels' „Mäher“, „Waldfeſt“ von 
Wilhelm Diez. In der Mitte des Saales befindet 
ſich das mächtige Grabdenkmal von Reinhold Begas 
für den früh verſtorbenen jüngeren Sohn des Dr. 
Stroußberg mit der rührenden Frauengeſtalt, die 
ſich zu dem vor ihr liegenden geliebten Toten weh— 
mutsvoll hinabbeugt, während reizende Kinder, deren 
Schalkhaftigkeit von der Vorſtellung an Vergänglich— 
keit und Grabesſchauer unberührt geblieben iſt, ihm 
zu Füßen Roſen und Kränze niederlegen. 

An den Wänden ſtehen des Meiſters Porträt— 
büſten von Bismarck, Moltke und Menzel. Eine 
Gruppe laut ſprechender Amerikaner betritt den 
Raum. Man ſcheint wieder im Unklaren zu ſein, 
was dieſes Bild und jenes Porträt bedeuten ſollen. 
Einer, der offenbar aus dem fernen Weſten ſtammt, 
fuchtelt mit dem Regenſchirm ſo beängſtigend durch 
die Luft, daß die Aufſeher ihm nicht mehr von der 
Seite weichen. Sie fürchten, daß er bei ſeinen un— 
geſchlachten Bewegungen mit der Spitze des Schirmes 
durch die Leinwand eines unerſetzlichen Bildes fahren 
oder eine der Marmorfiguren beſchädigen könnte. 

Durch die nächſten drei Säle können wir ſchneller 
ſchreiten, nachdem wir Bilder wie „Kaiſer Wilhelm J. 
auf dem Sterbelager“ von Anton von Werner, 
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Kuehls „Altmännerhaus in Lübeck“, Skarbinas „Alte 
Wieſe in Karlsbad“ betrachtet haben. Der Saal IV 
iſt mit Radierungen, Stichen und architektoniſchen 
Entwürfen behängt. In der Mitte glotzt uns Ernſt 
Moritz Geygers Pavian mit den eingeſetzten grünen 
Augen an, deſſen Zähne in ihrem goldenen Glanz 
von einem amerikaniſchen Dentiſten herzurühren 
ſcheinen und der in der rechten Pfote eine Neger— 
maske hält. 

In den folgenden Sälen hat vornehmlich Anton 
von Werner unſer Herrſcherhaus verherrlicht. Wir 
finden in ihnen ſeinen „Kaiſer Wilhelm I. im Mauſo⸗ 
leum zu Charlottenburg“, ſeinen „Europäiſchen Kon— 
greß zu Berlin“, die Beglückwünſchung Moltkes zu 
deſſen neunzigſtem Geburtstag durch unſeren Kaiſer 
und „Kaiſer Wilhelm auf dem Sterbelager“, allge— 
mein bekannte, in ihrem künſtleriſchen Wert oft be— 
ſprochene, ſtark gerühmte und angezweifelte Gemälde, 
die uns bedeutungsvolle hiſtoriſche Vorgänge ver— 
gegenwärtigen. Hierzu kommen des Künſtlers „Im 
Etappenquartier vor Paris“, „Kaiſer Wilhelm bei 
ſeinen Kadetten“ und das Selbſtporträt des Malers. 
Defreggers „Wallfahrer“, Koners Porträt von Menzel 
mit der goldenen Brille in der Hand, Meyerheims 
„Kohlenweiber im Gebirge“, Janſſens „Toll und 
Voll“, Beckers „Karl V. bei Fugger“, Firles Triptychon 
„Das Vaterunſer“, Kampfs „Profeſſor Steffens be— 
geiſtert zur Volkserhebung in Breslau 1813“, Joſef 


, 


von Brandts „Schwediſche Reiter“ und deſſen 
„Tatarenkampf“, Geblers „Kunſtkritiker im Stall“ 
hängen bunt durcheinander. 

Die plaſtiſchen Werke, die nach St. Louis ge— 
ſchickt wurden, ſind zunächſt entweder in der Mitte 
der einzelnen Räume oder an den Wänden zwiſchen 
den Bildern verteilt worden. Eine Gruppe von 
Bildhauerarbeiten, die durch ihre Größe, ihre innere 
Bedeutung, die behandelten Stoffe oder die Namen 
ihrer Schöpfer intereſſieren, findet man außerdem in 
einem beſonderen Raum vereinigt, in dem keine 
Bilder hängen und der ſich unmittelbar an den 
Hauptſaal ſchließt. Da ſtrecken uns der „Merkur“ 
von Reinhold Begas, Eberleins „Gott Vater, der 
Adam den Odem einhaucht“, Herters „ſterbender 
Achill“, Höſels „Hunne“, ihre Rieſenleiber von 
Marmor und Bronze entgegen. 

Zwei der bedeutendſten plaſtiſchen Werke, die 
ſich auf der Ausſtellung befinden, wird man aller- 
dings vergebens in der Kunſthalle ſuchen. Sie haben 
ſich in das Leipziger Muſikzimmer der „Varied In— 
duſtries“ inmitten kunſtgewerblicher Erzeugniſſe ge— 
flüchtet, denen ſie durch ihre Schönheit und Kraft 
einen weihevollen Glanz verleihen. Es ſind die 
beiden prachtvollen Marmorbüſten von Richard 
Wagner und Franz Liszt, die Max Klinger geſchaffen 
hat. Sie ſtanden urſprünglich halb im Schatten an 
der Fenſterſeite, erhielten aber noch kurz vor Er— 
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öffnung dieſer Abteilung durch einen glücklichen Ein— 
fall unſeres Reichskommiſſars ihren richtigen Platz 
an der entgegengeſetzten Wand, wo ſie vom Licht 
voll umflutet ſind und die Aufmerkſamkeit und Be⸗ 
wunderung jedes Beſuchers nachhaltig feſſeln müſſen. 
Frei von aller gewaltſamen Beſchränkung ſeines 
ſchöpferiſchen Dranges, aus der Fülle ſeiner Kraft 
und Phantaſie heraus, hat der Meiſter das Geniale 
und Einzige dieſer beiden Männer bis zur Tiefe 
erfaßt und dem Marmor eine Unmittelbarkeit des 
Lebens verliehen, von der man wie von einer höheren 
Gewalt unwiderſtehlich gebannt wird. 

Was keine noch ſo monumental erſonnene 
Gruppe erreichen könnte, iſt durch die vollendete 
Charakteriſierung dieſer beiden Köpfe in vorbildlicher 
und bleibender Weiſe durchgeführt worden. Hier 
hat ein Genie das andere verſtanden, ihm im heißen 
Bemühen nachgerungen, es gleichſam vom Tode er— 
löſt und für die Anſchauung wieder lebendig ge— 
macht. Alles ſcheint an dieſen Köpfen von der Größe 
der Gedanken, die in ihnen nach Offenbarung rangen, 
durchdrungen, von der Unendlichkeit ihrer Phantaſie 
durchglüht zu ſein. Die überzeugende Wahrheit 
dieſer Charakteriſtik hat im erſten Augenblick etwas 
Banges und Erſchreckendes, wie das rätſelhafte 
Dunkel des Lebens, das einen Menſchen im Sturm 
mit ſich fortträgt, bis zu einſamer Höhe und zum 
glorreichen Siege führt. 
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Man darf bei der Betrachtung dieſer Kunſtwerke 
nicht pedantiſch an Einzelheiten haften bleiben, 
ſondern muß die Harmonie zu ſchätzen wiſſen, welche 
dieſe kühnen, bis zum äußerſten getriebenen Mittel 
der Charakteriſtik durchflutet. Der Sänger des 
„Parſifal“ erſcheint mit der mächtigen Ausprägung 
von Stirn und Hinterkopf, der höchſten ſeeliſchen 
Anſpannung der Geſichtszüge und dem weit hervor— 
ſpringenden Kinn porträtähnlich und doch übermenſch— 
lich groß vor uns, ſodaß wir ihn ſchon nach wenigen 
Minuten nicht mehr anders denken können, als in 
der Auffaſſung Klingers. Das Blut hämmert in 
dieſen Schläfen und läßt den Glanz des Lebens, 
das ſich im künſtleriſchen Schaffen verzehrt, in dieſen 
Augen hell aufleuchten. Ebenſo iſt Liszt von ihm in 
einer Weiſe, wie kaum jemals zuvor, dargeſtellt worden 
mit einer Mähne von Haaren, die ſeinen Kopf viel— 
leicht noch gewaltiger umgibt, als es im Leben der 
Fall war, mit einem unſagbaren Ausdruck in den 
Augen und um den begehrlichen Mund, als wolle 
er die Welt an ſich reißen. Dieſe beiden Büſten 
verwandeln den kleinen intimen Raum, in dem ſie 
ſtehen, in eine feſtlich geſchmückte Halle. 

Jeder fühlt allerdings, wenn er die deutſche 
Kunſtausſtellung in St. Louis betrachtet, daß ihr die 
Flügel beſchnitten ſind, daß ihr die Jugend, das 
friſche freudige Suchen neuer Bahnen, der Auf— 
ſchwung geſunder Kräfte, fehlen, die ſich nicht 
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feſſeln laſſen. Das amerikaniſche Publikum iſt in 
künſtleriſchen Dingen freilich noch ungeſchult und 
ohne ſelbſtändige Meinung, aber es zeigt ſich auch 
ungemein empfänglich und lernbegierig. Man kann 
bei ihm neben der Bewunderung eines Werkes von 
ewigem Gehalt auch das Wohlgefallen an einer 
richtigen Schundware finden. Allein es zeigt das 
ſichtliche und redliche Bemühen, in ſeinem Geſchmack 
geführt, gehoben und geläutert zu werden. Es ſehnt 
ſich nach einem ſtarken Arm, der die Menge auch 
auf dieſem Gebiete vorwärts bringen kann, und bei 
der Schnelligkeit, mit der ſich hier alles verändert, 
ſind Ueberraſchungen auch im künſtleriſchen Empfinden 
und Verſtehen mehr als wahrſcheinlich. 

Gibt die deutſche Kunſtausſtellung in St. Louis 
auch keineswegs ein vollſtändiges Bild von dem 
Werdegang, der ſich augenblicklich bei uns vollzieht, 
hängt ſie zu ausſchließlich am Vergangenen, ſo übt 
ſie ſelbſt in der Einſeitigkeit ihrer Zuſammenſtellung 
eine ſtarke Wirkung auf das amerikaniſche Publikum 
aus. Die Freude an dieſem farbigen Leben, an 
dieſer geſtaltenfrohen Welt iſt echt, wenn ſich auch 
die Unterſchiede zwiſchen dem ſtofflich und künſtleriſch 
Intereſſanten für Viele verwiſchen. Aber die Wner- 
kennung des Gebotenen iſt eine ſo weitgehende, daß 
ſie ſich überall in neugierigem Fragen nach den 
Zielen und Leiſtungen der neuen Kunſt und in dem 
aufrichtigen Bedauern ausdrückt, fie bei dieſer Ge⸗ 
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legenheit in ihren eigentümlichſten Schöpfungen, die 
von dem Temperament und Ringen unſerer Zeit, 
von der Blutwärme und Sehnſucht unſerer Jugend, 
von dem Gedanken an neue Wege und Aufgaben 
erfüllt ſind, entbehren zu müſſen. 


Deutſche Unterrichts-Abteilung. 

Der Beſuch der Weltausſtellung hat ſich Mitte 
Mai ein wenig gehoben, iſt aber doch unverhältnis— 
mäßig ſchwach geblieben. Nach der erſten, gewaltſam 
angefachten Begeiſterung am Eröffnungstage trat ein 
merklicher Rückſchlag ein, als die Vorbereitungs— 
arbeiten, die man für vierundzwanzig Stunden ein— 
geſtellt hatte, überall wieder aufgenommen, ganze 
Straßen aufgeriſſen oder mit Güterzügen befahren 
und viele Tauſende nicht ausgepackter Kiſten auf— 
geſtapelt wurden. Da kam über viele, auf deren 
Beſuch man gerechnet hatte, eine ſolche Ernüchterung, 
daß ſie lieber warten wollten, bis alles an der 
richtigen Stelle ſein würde. Auch hält die Höhe 
des Eintrittspreiſes, ein halber Dollar, alſo mehr 
als zwei Mark, die große Menge der Ausſtellung 
fern, und der Wunſch, daß auch der „kleine Mann“ 
berückſichtigt werden möge, wird ſich nicht zurück— 
weiſen laſſen. Man wartet vorläufig, bis die Aus- 
ſtellung in allen ihren Teilen fertig ſein wird. 

Die Folge davon iſt, daß der Monat Mai im 
weſentlichen verloren geht. Für die Sommermonate 


erwartet man bei einer Reihe von Kongreſſen, die 
vorgeſehen ſind, einen ſtärkeren Zuſtrom aus den 
verſchiedenen Staaten. Aber ohne Zweifel wird 
ſich die Hitze, die bald nach Beginn des Frühlings 
in St. Louis herrſcht, als hemmend und ſchädigend 
für den Erfolg bemerkbar machen. Nimmt man 
hinzu, daß alle Sonntage in Wegfall kommen, ſo 
wird es ſich bei dieſer Weltausſtellung darum 
handeln, in hundert, nach aller Vorausſicht ſchönen 
Herbſttagen das herauszuwirtſchaften, wofür man 
bei ähnlichen Unternehmungen ſonſt faſt doppelt ſoviel 
Zeit zur Verfügung hatte. 

Eine dankenswerte Annehmlichkeit iſt den Be— 
ſuchern durch die Eröffnung der elektriſchen Straßen— 
bahn innerhalb des Gebietes der Weltausſtellung 
geboten worden. Dadurch hat das mächtige Terrain, 
das für das Auge des Spaziergängers kaum zu be— 
herrſchen iſt, weſentlich an Ueberſichtlichkeit gewonnen. 
Die Bahn beginnt nicht weit von dem Hauptein— 
gang, wo die Tiroler Alpen zu den Schaubuden 
des „Pike“ hinüberführen, und läuft mit ihnen 
parallel, um dann die einzelnen Gebäude der euro— 
päiſchen Staaten mit mehrfach gewundenen Linien 
zu umziehen. Hierauf rollt der Wagen vor dem 
Gebäude für Landwirtſchaft in ſeiner ganzen Aus— 
dehnung vorüber, um den Fahrgaſt mit Bewunderung 
für den größten weißangeſtrichenen Holzkaſten zu er— 
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füllen, den unſer Planet ſeit der naturjarbenen 
Arche Noah vermutlich erlebt hat. 

Die Amerikaner ſchwelgen in Vergleichen, um 
die Maßſtäbe, nach denen dieſe Bretter in ihrer 
Länge und Höhe aneinandergefügt ſind, den Be— 
ſuchern der Weltausſtellung in Anſchaunng umzu— 
ſetzen. Eine viertel engliſche Meile iſt das Gebäude 
lang und faſt eine ganze hat man zurückgelegt, wenn 
man an der Außenſeite herumgeht. Dieſer Holz— 
palaſt iſt nach genauer Berechnung ſeines Architekten, 
dem dabei das Herz höher ſchlug, zehnmal ſo groß 
wie der ſtattliche Madiſon Square Garden in New— 
Vork und umfaßt zwanzigmal ſoviel Grund und 
Boden, als das rieſige Waldorf-Aſtoria-Hotel. 
Selbſt die St. Peterskirche in Rom und das 
Coloſſeum ſollten ſich vor ihm verſtecken, denn jene 
müßte ſich verdoppeln und dieſes ſogar verdreifachen, 
um die Länge und Breite der Agrikulturhalle in 
St. Louis zu erreichen. 

Alle Brauereien des Staates Miſſouri, heißt 
es in einem deutſch geſchriebenen Führer durch die 
Weltausſtellung, müßten Tag und Nacht auf fünf 
Jahre im Betriebe erhalten werden, um genügend 
Gerſtenſaft zur Füllung des Gebäudes liefern zu 
können. Das iſt wenigſtens ein ſchmackhafter und 
den Schöpfern der „Worlds Fair“ mundgerechter 
Vergleich. Man hat nur vergeſſen, die Zahl der 
Maultiere feſtzuſtellen, die man in das Gebäude 
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hineintreiben könnte, denn St. Louis verfügt über 
den größten Markt an dieſen geduldigen Vierfüßlern, 
die man hier an alle Arbeitswagen ſtatt der Pferde 
ſpannt. 

Die elektriſche Bahn macht ferner eine lange 
Schleife durch den hügligen und menſchenleeren 
Foreſtpark und hält bei dem „Inſide Inn“, einer 
rieſigen, aus Holz errichteteten Baracke, wo Unter— 
kunft für mehr als fünftauſend Perſonen geſchaffen 
iſt. Das Plateau der amerikaniſchen Staaten— 
gebäude kommt hierauf in Sicht, und die Bahn 
endigt ſchließlich, indem ſie ſich immer an der Grenze 
des Ausſtellungsgebietes hält und ſich dem Palaſt 
der „Liberal arts“ nähert, bei dem Haupteingang 
am Lindell Boulevard. Hier iſt ſie auf eine kurze 
Strecke unterbrochen, um den Verkehr auf dem Platz 
vor den beiden Gebäuden für Manufaktur und In- 
duſtrie nicht zu beſchränken. Die Wagen dieſer 
elektriſchen Bahn innerhalb der Ausſtellung ſind 
ebenſo hübſch, ſolide und elegant gebaut, wie die 
Waggons der Eiſenbahn, die ihre Züge nach der 
Stadt laufen läßt, eine menſchenunwürdige Ein— 
richtung bilden. 

Ein bedeutungsvoller Moment war es, als die 
Glocken vom Turm des Deutſchen Hauſes wieder 
ihre feierlichen Klänge ertönen ließen und eine ſtatt— 
liche Schar von Gäſten das benachbarte Gebäude 
für „Education and ſocial Economy“ betrat, um 
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der Eröffnung unſerer Unterrichtsabteilung beizu— 
wohnen. Mit der Vollendung dieſer ſchwierigen 
Arbeit war der Beteiligung Deutſchlands an der 
Weltausſtellung in St. Louis der Schlußſtein ein- 
geſetzt. Nach etwa dreiſtündigem Rundgang durch 
die einzelnen Abteilungen durften wir im deutſchen 
Weinreſtaurant auf die Schöpfer dieſes Werkes mit 
einem Glaſe köſtlich zubereiteter Pfirſichbowle an— 
ſtoßen. Als wir hierauf den Kaffee im Deutſchen 
Hauſe einnahmen und in der Eichenholzgallerie ver— 
ſammelt waren, entſprach es dem allgemeinen Gefühl 
der Gäſte, daß Präſident Francis den deutſchen 
Kaiſer in warm empfundenen Worten leben ließ 
und ihm zur glücklichen Vollendung der deutſchen 
Ausſtellung gratulierte. 

Empfanden wir es bereits als eine Anſtrengung, 
die lange Wanderung von einem Raume zum 
anderen unternehmen, dabei angeſpannt ſchauen und 
hören zu müſſen, ſo durften wir umſo dankbarer 
der hingebenden Arbeit der Männer gedenken, die 
monatelang auf ihren Plätzen ausharrten und nicht 
verzagten, obwohl ihnen ihre Tätigkeit oft ſauer 
genug gemacht wurde. Der Inhalt von nicht 
weniger als elfhundert Kiſten mußte ausgepackt 
und aufgeſtellt werden, und zwar unter klima— 
tiſchen Verhältniſſen, mit denen niemand vorher ge— 
rechnet hatte. Als die Schneemaſſen und Regen— 
güſſe an verſchiedenen Stellen durch das hölzerne 
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Dach brachen und man ſich mit den koſtbaren Appa- 
raten eiligſt ins Trockene retten mußte, als Ende 
Februar eine Kälte von 25 Grad Celſius herrſchte, 
bei der die Finger ſo ſteif wurden, daß ſie nicht 
einmal den eigenen Namenszug aufs Papier ſetzen 
konnten, gehörte viel Entſchloſſenheit dazu, den Mut 
nicht ſinken zu laſſen. Aber auch dieſer Teil der 
deutſchen Ausſtellung wurde zu einer Zeit fertig— 
geſtellt, als die meiſten anderen Nationen aus dem 
Gröbſten noch nicht heraus waren. Graf Limburg— 
Stirum hat bei dem Aufbau dieſer Abteilung viel 
Eifer, Umſicht und Geſchick gezeigt. 

In dem Ehrenhof der Unterrichtsabteilung er— 
blicken wir die Büſte des deutſchen Kaiſers mit der 
Prachtausgabe der Werke Friedrichs des Großen, die 
von der Berliner Akademie der Wiſſenſchaft veran— 
ſtaltet worden iſt. Auf dem Büchertiſch liegt das 
von Profeſſor Lexis herausgegebene Werk aus, das 
in vier Bänden das geſamte Gebiet des deutſchen 
Unterrichtsweſens von den Univerſitäten und tech— 
niſchen Hochſchulen bis zu unſeren Volksſchulen aus— 
führlich ſchildert. Durchſchreiten wir dieſe Empfangs— 
halle, ſo zeigt uns die deutſche Altertumsforſchung 
ihre neueſten Errungenſchaften. Die in Syrien, 
Zabylon und Aegypten gemachten Funde ſind plan— 
voll aneinandergereiht und in bildlicher Darſtellung 
ſo veranſchaulicht, daß auch der Laie ihnen volles 
Intereſſe zuwenden und ihren Wert für dieſe be— 
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deutungsvollen Epochen der Weltgeſchichte verſtehen 
kann. Eine beſondere Abteilung nimmt die wieder 
erbaute Saalburg, das römiſche Kaſtell, ein, deſſen 
Erforſchung durch den deutſchen Kaiſer eine ſo weſent— 
liche Förderung erfahren hat und von dem wir Ge— 
brauchsgegenſtände und Waffen aller Art in reicher 
Auswahl zu ſehen bekommen. 

Ein beſonderer Hörſaal mit Verdunkelungsvor— 
richtungen iſt in dieſe Abteilung eingebaut worden, 
zur Aufſtellung des Projektionsapparates mit Drei— 
farben⸗Aufnahmen, wie ihn Profeſſor Miethe von 
der techniſchen Hochſchule in Charlottenburg konſtruiert 
hat. Bereits im vorigen Winter hatte dieſer Gelehrte 
Gelegenheit, zuerſt vor dem deutſchen Kaiſer, dann 
vor einer Geſellſchaft im Saal des Kultusminiſteriums 
dieſe wundervolle Erfindung vorzuführen, bei welcher 
nordiſche und italieniſche Landſchaften, Genre-, 
Gruppenbilder und Porträts in allen Abſtufungen 
farbigen Lebens bis zur vollendeten Täuſchung, als 
ob es ſich um die volle Wirklichkeit handle, den Be— 
ſchauern vor die Augen traten. Damals lernten 
wir hundert ſolcher Dreifarbenbilder Rot, Blau und 
Gelb kennen, bei denen wir auf kaum erklärliche 
Weiſe im Verlauf von Minuten nach den Fjorden 
Norwegens, den lieblichen Tälern der Moſel und 
den Seen Oberitaliens, zu Männern und Frauen 
aus dem Volk in ihrer täglichen Beſchäftigung verſetzt 
wurden. Auf der Weltausſtellung in St. Louis wird 
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die Zahl dieſer Vorführungen jedoch verdreifacht und 
dadurch ein koſtbares Anſchauungsmaterial geboten 
werden, wie es in dieſer Lebendigkeit des Ausdrucks 
und der Originalität der Ausführung bisher noch 
nirgends geſchaffen worden iſt. In dieſem Hörſaal 
ſollen aber auch wiſſenſchaftliche Vorträge über an— 
dere Gebiete, ſowie Vorführungen von Präparaten 
ſtattfinden, die ſich vor einem größeren Publikum in 
allgemein verſtändlicher Weiſe erläutern laſſen. 

Es reihen ſich aneinander die biologiſche Ab— 
teilung mit einer Zuſammenſtellung der Inſtrumente, 
die an unſeren höheren Unterrichtsanſtalten verwendet 
werden, und einer umfaſſenden Sammlung ana— 
tomiſcher Präparate, die botaniſche, mit einer genauen 
Darſtellung des botaniſchen Gartens, der in Dahlem 
ſeiner Vollendung entgegengeht, die mediziniſche mit 
den Krankheitserſcheinungen des inneren und äußeren 
Menſchen und den Mitteln zu ihrer erfolgreichen 
Bekämpfung, beide in der denkbar genaueſten Nach— 
bildung und Darlegung des operativen Vorganges. 
Es folgt die chemiſche Abteilung in ihrer unendlichen 
Ausbreitung über alle Gebiete des Organiſchen und 
Anorganiſchen mit den Apparaten für den Bedarf 
in unſeren Laboratorien, den wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Präparaten, die ſo unmittelbar ins prak— 
tiſche Leben und ſeine ſich beſtändig ſteigernden An— 
forderungen eingreifen. Hier ſehen wir den menſch— 
lichen Geiſt in raſtloſer Arbeit bemüht, in das Innere 
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der Natur immer tiefer einzudringen und den Kampf 
gegen die hinterliſtigen Feinde unſeres Geſchlechts, 
wie ſie in Wucherungen und Rückbildungen einzelner 
Organe, in verheerenden Seuchen, in der Luft und 
dem Waſſer immer wieder entſtehen, aufzunehmen 
und ſiegreich durchzuführen. Im Röntgen -Kabinett 
ſind die Apparate der Firma Siemens und Auf— 
nahmen einzelner Gelehrten zu ſehen. Vieles entzieht 
ſich dabei naturgemäß dem Verſtändnis des Einzelnen, 
der an all dieſen Schränken vorüberſchreitet, doch iſt 
dem Bedürfnis der Anſchaulichkeit überall nach 
Kräften Rechnung getragen, auch die geſchichtliche 
Entwicklung der Wiſſenſchaft betont worden, ſodaß 
wir den Weg von einer alchemiſtiſchen Werkſtatt des 
Mittelalters bis zu den Einrichtungen des Liebigſchen 
Laboratoriums mühelos und mit reichem Gewinn 
für Anſchauung und Belehrung zurücklegen können. 

Von höchſter Bedeutung und allgemeinſtem 
Intereſſe für jeden, dem die Heranbildung unſerer 
Jugend am Herzen liegt, iſt die Ausſtellung des 
Unterrichtsweſens auf den höheren und unteren 
Schulen. Freilich iſt ihr kein ſo großer Raum wie 
auf der Columbia⸗-Ausſtellung in Chicago eingeräumt 
worden, wo man dies Gebiet faſt in ſeiner ganzen 
Ausdehnung überblicken konnte. Dafür treten aber 
die Beſtrebungen der Schulreform, die ſeitdem mit 
ſo bemerkenswerter Entſchiedenheit eingeſetzt und ſo 
verheißungsvolle Bahnen betreten hat, in St. Louis 
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umſomehr in den Vordergrund. Man hat die Leitung 
dieſer Abteilung in die Hände des Profeſſors Bahlſen 
gelegt, der für dieſe Aufgabe beſonders berufen er— 
ſchien, weil er mit der Kenntnis der pädagogiſchen 
Einrichtungen in Deutſchland ein nicht gewöhnliches 
Verſtändnis amerikaniſcher Zuſtände verbindet und 
infolgedeſſen genau beurteilen konnte, was für das 
dortige Publikum lehrreich und intereſſant iſt. Im 
Winter 1902 auf 1903 hat Bahlſen am Teachers 
College der Columbia-Univerſität vor Kandidaten 
des höheren Lehramts in New-VYork eine Reihe von 
Vorträgen über unſere deutſche Schulreform gehalten 
und dabei Anſchauungen vertreten, für die er in der 
Unterrichtsausſtellung in St. Louis nunmehr die 
Belege beibringt. 

Unſere Reformſchulen, die zunächſt durch mehrere 
Klaſſen einen gemeinſamen Lehrplan verfolgen, dann 
aber eine Teilung des Unterrichts entweder im Sinne 
des Gymnaſiums oder mit ſtärkerer Betonung des 
fremdſprachlichen und naturwiſſenſchaftlichen Elements 
ermöglichen, werden durch das Goethe-Gymnaſium 
und die Muſterſchule in Frankfurt a. M. vertreten. 
Für das Syſtem des Realgymnaſiums und der Real— 
ſchule ſind charakteriſtiſche Beiſpiele den Lehranſtalten 
in Bochum, Kreuznach und Berlin entnommen. Das 
evangeliſche Knabenpädagogium in Godesberg ver— 
anſchaulicht das Muſter einer Privatſchule. Als 
etwas ganz neues gegenüber der Weltausſtellung in 
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Chikago erſcheint ferner die Sophienſchule in Hannover, 
das Beiſpiel einer höheren Mädchenſchule mit Gym— 
naſialkurſen, welche die Berechtigung zum Univer— 
ſitätsſtudium verleihen. 

Ebenſo iſt es dem Beſucher der Weltausſtellung 
möglich gemacht, die Einrichtungen unſerer Volks- 
Gemeinde- und Dorfſchulen, ferner der Taubſtummen-⸗, 
Idioten⸗ und Blindenanſtalten kennen zu lernen. 
Modelle und Abbildungen führen uns zu Schul— 
häuſern und Turnhallen, zu den Erholungsſtätten 
der Jugend beim Spielen und Spazierengehen, 
Baden und Rudern, zu den Fröbelſchen Kinder- 
gärten. Die ausgelegten Schülerhefte laſſen un— 
mittelbar erkennen, wie die geiſtigen Anregungen, 
die von den Lehrern ausgehen, ſich in den Köpfen 
der heranwachſenden Jugend mannigfaltig wieder— 
ſpiegeln. 

Hervorragend iſt Deutſchland auch in dem 
großen Gebäude für Transport vertreten. Wie es 
nicht anders zu erwarten war, haben unſere beiden 
großen Schiffahrtsgeſellſchaften in Bremen und 
Hamburg auch bei dieſer Gelegenheit, wie vor vier 
Jahren in Paris, erleſene Proben ihrer Leiſtungs— 
fähigkeit geboten, mit der ſie überall, wo Meere 
gekreuzt und Handelsbeziehungen gepflegt werden, 
ſich den erſten Rang geſichert und die Bewunderung 
aller Nationen errungen haben. Die Hamburg— 
Amerika⸗Linie gibt durch Modelle des Lichtſchachts 
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und des Speiſeſaals eine Anſchauung von den 
prächtigen Einrichtungen ihres Schnelldampfers 
„Deutſchland“, den ſie in Bezug auf Ausdehnung, 
Glanz der inneren Einrichtung und Zuverläſſigkeit 
der Maſchinenanlage bisher ſelbſt nicht zu itber- 
treffen vermochte. Als willkommene Ergänzung 
hierzu finden wir ein Modell der großen Anlage für 
Auswanderer in Hamburg beim Abſchied von der 
alten Heimat, eine Karte, auf welcher alle Linien 
dieſer Geſellſchaft eingezeichnet ſind, und mehrere 
andere bildliche Darſtellungen, die ſich auf den Betrieb 
der Dampfer bei der Verbindung weit entlegener 
Küſtengebiete beziehen. 

Der Norddeutſche Lloyd beruft ſich der Aus— 
ſtellung der Hamburger Linie gegenüber auf den 
vor ſieben Jahren gebauten und in ſeiner Trefflich— 
keit allgemein anerkannten Schnelldampfer „Kaiſer 
Wilhelm den Großen“ und das größte, prunkvollſte, 
ſowie in ſeinen maſchinellen Einrichtungen voll— 
endetſte Schiff, das gegenwärtig dem Paſſagier— 
verkehr überhaupt dient, den erſt vor einem Jahre 
in Dienſt geſtellten „Kaiſer Wilhelm II.“, dem 
wir ein beſonderes Kapital gewidmet haben. Von 
beiden Dampfern, ſowie von den neuen großen, in 
Eiſen ausgeführten Pieranlagen in Hoboken bei 
New⸗York find hier Modelle ausgeſtellt. Sie er⸗ 
füllen die Bewohner von St. Louis und die Gäſte 
ihrer Weltausſtellung mit Staunen über die mit 
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nichts zu vergleichende Höhe, welche unſere beiden 
Schiffahrtsgeſellſchaften in einem Konkurrenzkampf 
erreicht haben, wie er ruhmvoller für den deutſchen 
Namen und gewinnbringender für den Weltverkehr 
nicht gedacht werden kann. 

Die deutſche Forſtausſtellung, die dem Reichtum 
der Vereinigten Staaten gegenüber allerdings keinen 
leichten Stand hat, erfreut durch eine ſeltene 
Sammlung von Geweihen nach den Arten von 
Hirſchen, die bei uns vertreten ſind, durch Vorführung 
der Mittel, die den Wald gegen elementare Ereig— 
niſſe, wie Stürme und Feuersgefahr, ſchützen ſollen, 
und eine Menge bildlicher Darſtellungen. Die 
Gruppe der Landwirtſchaft hat es ſich zur Aufgabe 
geſtellt, die einzelnen Stufen des Unterrichts auf 
den verſchiedenen Schulen, die Gewinnung von 
Marſchland, die Verbeſſerung des Bodens und die 
Ergebniſſe der Moorkultur zu veranſchaulichen. 

In der Abteilung für Nahrungsmittel in Deutſch— 
land ſind innerhalb eines Raumes, der mit ſeiner 
weißen und goldenen Ausſchmückung angenehm ins 
Auge fällt, die großen Münchener und anderen 
Brauereien mit ihrem weltberühmten Gerſtenſaft, 
die königlichen Brunnenverwaltungen in Ems, Langen— 
ſchwalbach und Schlangenbad mit ihren Mineral— 
waſſern, daneben viele andere Firmen mit Schokolade 
und Süßigkeiten aller Art vertreten, während uns 
aus Ecken, die von Künſtlerhand charakteriſtiſch aus— 
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geſchmückt find, und aus Schaukaſten mit Weinlaub 
zahlloſe Köpfe von Flaſchen anlächeln, die mit den edelſten 
Gaben vom Rhein und von der Moſel angefüllt ſind. 

Was wir an unſeren Kolonien in Oſtafrika be— 
ſitzen, lehrt uns eine Sammlung von landwirtſchaft— 
lichen Erzeugniſſen, Mineralien, Hausgeräten, Clfen- 
bein, Tropenausrüſtungen, Büchern und Karten, 
für welche Dr. Hugo Hardy erfolgreiche Reiſen in 
dieſem Lande unternommen und die er in einem 
Raume zuſammengeſtellt hat, wo in den Bekleidungen 
der Türen und Wände, in den Malereien und Aus— 
ſchmückungen der Niſchen alles in höchſt charakteriſtiſcher 
Weiſe an unſer junges Kolonialland erinnert. 

In dem Gebäude für Bergbau ſteigen wir, 
wenn auch nicht in Wirklichkeit, ſo doch hinſichtlich 
des Anſchauungsgebiets, das ſich uns eröffnet, in 
die Tiefe der Erde hinab, um das geheimnisvolle 
Leben des Bergmannes mit den Erzen und Kohlen, 
den vielfachen Gefahren, die ihn umgeben, und den 
Maßnahmen, die zur Sicherſtellung ſeines Lebens 
erſonnen worden ſind, kennen zu lernen, wobei auch 
die Arbeiterfürſorge bei der Veranſchaulichung der 
Kruppſchen Anſtalten in Eſſen zur verdienten Be- 
achtung gekommen iſt. 


Die Staatengebäude. 
Im ſüdöſtlichen Teil der Weltausſtellung, auf 
einem Plateau, das auf drei Seiten von den An— 
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lagen des Foreſtparks begrenzt wird und ſich auf 
der vierten bis in die Nähe des deutſchen Hauſes 
erſtreckt, haben die einzelnen Staaten der nord— 
amerikaniſchen Republik ihre Gebäude errichtet. Sie 
ſind in einem Winkel nahe an einander gerückt und 
ſcheinen ſich gut zu verſtehen, wie es den Angehörigen 
einer großen, blühenden Familie zukommt. Soviel 
ſie auch im einzelnen Neid und Eiferſucht auf ein— 
ander empfinden mögen, ſind ſie doch im ganzen 
und großen feſt mit einander verwachſen und wiſſen, 
daß jeder Fortſchritt, wo er auch aufſpringen mag, 
die Blutwärme und Energie des ganzen Staats— 
körpers erhöht. 

Durchſchreitet man dieſes Gebiet, ſo empfindet 
man etwas von einer Reiſe durch die Vereinigten 
Staaten, bei welcher die Tage zu Minuten und die 
Wochen zu Stunden verkürzt werden. Im ſchnellſten 
Wechſel der Eindrücke verſetzt uns dieſe Wanderung 
von dem atlantiſchen nach dem ſtillen Ozean, von 
der kanadiſchen Grenze bis an den Meerbuſen von 
Mexiko, aus der Nähe des nördlichen Eismeeres bis 
zu Gegenden von tropiſcher Vegetation. Die Ent— 
fernungen ſchrumpfen dabei zuſammen und ihre 
Ueberwindung vollzieht ſich in Form eines angenehmen 
Spaziergangs. In jedem dieſer Staatengebäude iſt 
ein Gedanke, der für das betreffende Land charak— 
teriſtiſch erſcheint, zum Ausdruck gekommen, ſei es in 
der Verwendung des Materials und der architek— 
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toniſchen Gliederung, jet es in der inneren Aus— 
ſchmückung der Räumlichkeiten. 

Der praktiſche Sinn der Amerikaner hat aber 
auch dafür Sorge getragen, daß dieſe Häuſer, etwa 
vierzig an der Zahl, den Beſuchern der Weltaus— 
ſtellung nicht nur als Schauſtücke Erinnerungen an 
ihre engere Heimat bieten. Sie ſollen zugleich Er— 
holungsſtätten mit allem häuslichen Behagen bilden 
und zu häufiger Wiederkehr anlocken, ohne daß man 
für ihren Beſuch etwas zu entrichten hat. Sie ſind 
zum Teil als Villen und Klubhäuſer gedacht, in 
denen man die Stunden angenehm verträumen, 
Freunden und Bekannten begegnen und neue Kraft 
zu den ermüdenden Wanderungen durch die „Worlds 
Fair“ ſchöpfen kann. 

Wenn der Sommer in St. Louis überhaupt 
erträglich wäre, könnte es nur durch dieſe freund— 
lichen, hoch und möglichſt im Schatten gelegenen 
Häuschen geſchehen, die von der dicken Luft der Stadt 
und dem Qualm der Maſchinenhäuſer ſich in ange— 
nehmer Entfernung halten. Sie ſind in vielen Fällen 
nach drei Seiten mit bequemen Veranden verſehen, 
über die das Dach breit hervorſpringt und die durch 
ſchmucke Einfaſſungen von der Straße zierlich ab— 
gegrenzt werden. Gartenbänke, Schaukelſtühle, kleine 
Tiſche laden in den Ruheſtunden zum Leſen und 
Plaudern ein. Das Hauptgemach in der Mitte iſt 
mit wertvollen Teppichen bedeckt, die Wände ſind 


— 197 — 


mit hübſchen Stofftapeten behängt, von denen ſich 
Bilder, Figuren und Nippes aller Art abheben. 
Jede Niſche hat ihre beſtimmte Einrichtung, ſodaß 
das ganze wie eine bis zum kleinſten fertige, liebe— 
voll eingerichtete Sommerwohnung wirkt. 

Alle Häuſer haben eine verſchwenderiſche elek— 
triſche Beleuchtung, zum Teil mit prächtigen Kronen 
und Gehängen erhalten. Charakteriſtiſch ſind ferner 
eine Menge Schreibtiſche, an denen man den nötigen 
Vorrat an Papier, Federn und ſonſtigem Zubehör 
findet. Ueber weiche Teppiche ſchreitet man die 
Treppen bis zum zweiten und dritten Stockwerk 
empor, wo man bequeme und ſaubere Erfriſchungs— 
und Toiletteräume findet. Ein kleiner Aufzug dient 
dazu, Speiſen und Getränke von einem Stockwerk 
ins andere zu ſchaffen. 

Trotzdem dieſer Villencharakter etwa bei der 
Hälfte der Staatengebäude beibehalten iſt, verfällt 
dieſe Gruppe doch nirgends ins Eintönige, weil ſich 
zum mindeſten an der inneren Einrichtung beſtimmte 
Unterſchiede herausgebildet haben. So iſt das South— 
Dakotagebäude, in deſſen Nähe ſich die Blockhütte 
des Generals Grant befindet, aus dem Haupterzeug— 
niſſe dieſes Staates, aus Mais, errichtet worden, der 
auch das Material für die kleinen ſpitzen Türme und die 
hervorſpringenden Erker geliefert hat. Man mag dabei 
die Wellen des Miſſouri rauſchen hören, der mitten durch 
dies Land fließt, ſich ein Bild von den Indianer— 
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ſtämmen machen, die ſich an ihm niedergelaſſen haben 
und im Geiſt von den wild zerriſſenen, an Abſtürzen 
und Schluchten reichen Tal- und Felsbildungen des 
Weſtens zu den goldhaltigen Black Hills emporſteigen. 

Das Maine⸗-Gebäude gleicht einer großen Jäger— 
hütte, deren einzelne Beſtandteile bis auf die Stämme 
der Wände und die Steine des Schornſteins dem 
Staate ſelbſt entnommen ſind. Die Abſicht des 
Architekten war es nach ſeiner eigenen Verſicherung, 
bei der Ausführung der geräumigen Halle und der 
patriachaliſch anmutenden ,fireside* an die Kindheit 
des amerikaniſchen Dichters Longfellow zu erinnern, 
der aus dem Staat Maine hervorgegangen iſt und 
ſeine Jugend in ähnlicher Umgebung verlebt hat. 
Portland, die Vaterſtadt des Dichters, war mit jeinem. 
tiefen und geſchützten Hafen am atlantiſchen Ozean, 
wo aus England und Weſtindien täglich Schiffe ein— 
laufen, der hübſchen Lage auf einer von Hügeln 
bedeckten Halbinſel und den zahlloſen Bäumen auf 
den Straßen dieſer „Foreſt City“ ganz dazu angetan, 
die Gemütsbildung und Phantaſietätigkeit eines 
ſolchen Talents wohltuend anzuregen. Wir grüßen 
dabei die beiden Liebenden in „Evangeline“, die ſich 
erſt nach langen Jahren der Trennung wiederſehen, 
ſchwelgen in der Erinnerung an die reizvollen Schilde— 
rungen des Indianerlebens in „Hiawatha“ und laſſen 
uns von dem idealiſtiſchen Schwung ſeines Gedichts 
„Excelſior“ fortreißen. 
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Rhode Island zeichnet ſich durch jetne von hohen 
Säulen getragene Front, ſeine aus kleinen Scheiben 
zuſammengeſetzten Fenſter aus. Dieſem Gebäude 
ſteht ein anderes gegenüber, das vom Staate 
Connecticut errichtet iſt. Aus einer literariſchen Er— 
innerung an die Dichterin Lydia Huntley Sigourney 
hervorgegangen, zeigt es alle Eigentümlichkeiten eines 
Sommerſitzes aus alter Zeit mit ſeinem Halbrund 
von Säulen und der Verteilung der Innenräume 
um die große Halle. 

Ebenſo hat New-Jerſey ein Haus von hiſtoriſcher 
Berühmtheit, Fords Tavern zu Morristown, nach— 
bilden laſſen, wo General Waſhington während des 
Unabhängigkeitskrieges im Winter von 1779 auf 1780 
ſein Hauptquartier genommen hatte. Im Innern 
ſind Proben aus dem reichen Mineralbeſtand des 
Landes ausgeſtellt. An den Präſidenten Jefferſon, 
dem der Verkauf des Louiſiangebiets zu danken iſt, 
erinnert das Virginiagebäude, eine Reproduktion 
ſeiner italieniſchen Villa auf dem Landſitz Monticello. 
Einen ähnlichen Geſchmack verraten die Häuſer der 
Staaten Ohio, Indiana und Michigan mit den 
ſäulengetragenen Dächern. 

Beinahe fangen wir bei unſerem Rundgang an, 
einen gewiſſen Mangel an Abwechslung bei dieſen 
Staatengebäuden zu empfinden. Da tritt uns zur 
rechten Zeit das beſcheidene, zierliche Häuschen von 
Wisconſin entgegen mit ſeinen hohen, durcheinander 
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geſchobenen Giebeln und den drei Veranden an der 
Vorderſeite. Californien hat es gar übernommen, 
das alte La Rabida-Kloſter von Santa Barbara 
mit ſeinen Glockentürmen und Säulengängen vor 
uns entſtehen zu laſſen. Alles, was wir in der 
Bucht von San Franzisko und ihrer Umgebung, 
unter der Einwirkung des ewigen Frühlings, der 
am „goldenen Tor“ den Bewohnern lächelt, an 
Naturſchätzen wie Früchten und Pflanzen erblicken, 
iſt hier in erleſenen Proben vereinigt, und auf dem 
Dach des Hauſes ein Garten angebracht, in dem 
man ſich an kühlen Abenden ergehen kann. 

Am wohltuendſten berührt uns aber beim 
Staate Waſhington, dem nordweſtlichen, am ſtillen 
Ozean gelegenen Ausläufer des ganzen Länder— 
gebiets, der Verſuch, keine bloße Wiederholung aus— 
zuführen, ſondern mit friſchem Mut etwas Selb— 
ſtändiges hinzuſtellen, das ſich um vorhandene Stil— 
arten nur wenig kümmert. Wir ſehen ein einfaches 
Blockhaus vor uns, welches von rohen, vierkantig 
geſägten Balken derart geſtützt wird, daß dieſe ſchräg 
zu einander geſtellt ſind und ſo erſcheinen, als ob 
ſie an die fünf Etagen des Gebäudes äußerlich nur 
angelehnt ſeien. Sie berühren ſich auch oben nicht, 
ſondern tragen eine kleine runde Galerie, aus welcher 
ein Türmchen mit einer flatternden Fahne herauswächſt. 

Man möchte ſagen, daß es ſich um einen Baſtard 
aus der Verbindung eines Wigwams der Indianer 
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mit einer chineſiſchen Pagode handle. Wher’ der 
pyramidenartige Aufbau des Ganzen mit dem braunen 
Tannenholz und den grünen Dächern an jedem 
Stockwerk macht ſich ſchon deshalb ſehr hübſch, weil 
ſie in das glänzende Weiß der meiſten Staaten— 
gebäude etwas Farbenfrohes und Keckes hineintragen. 

Drinnen ſieht es ebenfalls originell und über— 
raſchend aus. Die beiden Treppen ſind in der 
Mitte frei ſtehend angebracht, und vom vierten 
Stock hat man noch eine ſchmale Wendeltreppe zu 
erſteigen, bis man zu dem Turm gelangt, der 114 
Fuß hoch iſt und eine hübſche Ausſicht über einen 
großen Teil der Weltausſtellung geſtattet. Bei 
dieſer Verteilung des Raumes wurde es zur Not— 
wendigkeit, in jeder Etage immer nur ein einziges 
Zimmer anzubringen. Jedes von ihnen weiſt Proben 
der feinen Holzarten, vor allem Tannen und Cedern 
auf, an denen der Staat Waſhington in ſeinen 
weit ausgedehnten Wäldern einen ſo großen Reich— 
tum beſitzt. 

Eine Reihe größerer Staaten hat ſich aber mit 
der Ausführung ſolcher Villen- und Blockhäuſer nicht 
begnügt, ſondern dem Auge der Spaziergänger 
den Anblick richtiger Paläſte bieten wollen, die nach 
Raum und Inhalt verſchwenderiſch ausgeführt 
wurden. Mit berechtigtem Selbſtgefühl hat ſich 
dabei der Staat Miſſouri an die Spitze dieſer Be— 
wegung geſtellt, weil im Kreiſe ſeiner Bürger der 
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Plan zu dieſer Weltausſtellung gefaßt und trotz aller 
zweifelnden und widerſprechenden Meinungen zur 
Ausführung gebracht wurde. 

Sein Gebäude ſteht gleich zu Anfang dieſer 
architektoniſch ſo bunten Gruppe und iſt an ſeinem 
Mittelbau, ſowie an den beiden Seitenflügeln mit 
römiſchen Portalen, korinthiſchen Säulengängen und 
plaſtiſchen Gruppen, welche die verſchiedenen Künſte 
darſtellen ſollen, bis zur Ueberladung geſchmückt. 
Ueber dem zweiten Stockwerk tritt aus einer Faſſung 
von ebenfalls korinthiſchen Säulen ein weit in die 
Augen fallender vergoldeter Dom hervor, über dem 
eine Statue mit Siegesflügeln den Erfolg dieſer 
Weltausſtellung ſelbſtbewußt zu verkünden ſucht, 
bevor er ſich tatſächlich eingeſtellt hat. 

Das Innere dieſes Gebäudes bietet in der Tat 
viel Ueberraſchendes. Man gelangt zuerſt zu einer 
großen Rotunde mit einem Springbrunnen in der 
Mitte, der abends elektriſch erhellt wird. Dieſe 
Rotunde iſt in der Höhe von vier Gallerien um— 
geben, auf denen ſich koſtbare Wandteppiche und 
Gemälde aus Kriegs- und Friedenszeit, vergoldete 
Urnen und Beleuchtungskörper, Geſellſchafts- und 
Erfriſchungsräume verſchiedenſter Art befinden. Steigt 
man von dieſen Gallerien wieder hinab und ſchlägt 
den Weg durch die Rotunde ein, ſo gelangt man in 
einen rötlich-braun ſchimmernden Empfangsſaal für 
tauſend Perſonen mit einer von Fahnen geſchmückten 
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Rednertribüne. Außerdem fehlt es auch nicht an 
einem Buffet für Herren, einem Teeraum für Damen, 
einem Spielzimmer für Kinder und einem kleinen 
Muſeum mit hiſtoriſchen Erinnerungen aller Art. 

Ebenſo prunkhaft hat ſich in unmittelbarer 
Nachbarſchaft von dieſem der Staat Louiſiana her— 
vorgetan, denn in deſſen größter Stadt New-Orleans 
vollzog ſich April 1803 die Erwerbung dieſes Ge— 
bietes, zu deren ruhmvollem Gedächtnis die Welt— 
ausſtellung ins Leben gerufen wurde. Noch iſt in 
der Stadt das Gerichtsgebäude erhalten, das für 
den Cabildo oder Stadtrat zur ſpaniſchen Zeit er— 
richtet wurde und in dem der feierliche Abſchluß 
des Kaufvertrages vollzogen wurde. Die ſchweren, 
verhältnismäßig niedrigen Säulen zu ebener Erde 
mit dem tiefen Rundgang, die ſchmalen Rundbogen— 
fenſter im erſten Stockwerk und das abgeſtumpfte 
Dach des zweiten, alles finden wir hier ſo wieder, 
wie es in New-Orleans erhalten iſt. 

Und faſt noch ſtärkeres hiſtoriſches Leben ſtrömt 
die innere Einrichtung aus mit den Möbeln, die 
den Sitten und Gewohnheiten zu Anfang des neun— 
zehnten Jahrhunderts auf dieſem Ländergebiet ent— 
ſprechen. Eine reichhaltige Gallerie von Bildern iſt 
ausgeſtellt worden. Wir ſehen auf einem Oel— 
gemälde, wie bei der Uebergabe von Louiſiana die 
franzöſiſche Trikolore an der Fahnenſtange hernieder— 
gezogen wird und das amerikaniſche Sternenbanner 
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fröhlich in die Höhe flattert. Bilder des damaligen 
Präſidenten Jefferſon und Napoleons, ſowie zahl— 
reicher anderer Staatsmänner, Kopien von wichtigen 
Dokumenten machen einen Spaziergang durch dies 
Gebäude zu einem ſehr lohnenden. 

Hierzu müſſen wir uns die leichtlebigen Ab— 
kömmlinge der Franzoſen und Spanier denken, die 
ſich zuerſt dieſes Ländergebiets am Ufer des Miſſiſ— 
ſippi kurz vor ſeiner Mündung in den Golf von 
Mexiko bemächtigten. Wir müſſen den üppigen 
Reichtum an tropiſchen Gewächſen in den Gärten 
und Parks vor Augen haben, wenn ſich Blumen 
und Blüten um die Balkons und Dächer, die Portale 
und Höfe, die vergitterten Türen und lauſchigen 
kleinen Fenſterſcheiben ranken und der Süden in 
ſeiner vollen Pracht vom Ufer des mächtigen Stromes 
unwiderſtehlich zum Meere lockt. 

Es gibt auf unſerem Wege, der vielfach aus 
Kreuz- und Querzügen beſteht, noch viel zu ſehen, 
und wir müſſen uns beeilen, um nicht vor der Zeit 
müde zu werden. Gar zu feierlich und klaſſiſch will uns der 
Staat Jowa mit ſeinem Gewirr von Säulenportalen 
an der Front und den Seiten, dem doppelten Dach 
und dem unvermittelt herausſpringenden Turm er— 
ſcheinen. Was hat dieſes falſche Griechentum mit 
den unabſehbaren Prairien zwiſchen dem Miſſiſſippi 
und Miſſouri, mit den Waldungen an dem Ufer 
dieſer Ströme, mit der Pferde- und Rinderzucht des 


Landes zu tun? Beſcheidener und netter macht ſich 
das unmittelbar benachbarte, von Seen bedeckte und 
Flüſſen durchzogene, ungemein fruchtbare Minneſota, 
das nur daran erinnern will, wie es mit ſeiner Ge— 
treideausfuhr und Viehzucht den erſten Rang ein— 
nimmt und Brot und Butter für weite Länder— 
gebiete Nordamerikas liefert. Doriſch ernſt verſpricht 
uns Montana an der Grenze von Britiſch-Amerika 
zu kommen mit ſeinen berühmt gewordenen Kupfer— 
gruben, denen das Material zur Kuppel ſeines 
Hauſes entnommen iſt, mit ſeinem größten Schmelz— 
werk der Welt in Deer Lodge, wo über 130 Millionen 
Pfund Kupfer gewonnen und auf elektrolytiſchem Wege 
raffiniert werden. An ein ſpaniſches Kloſter er— 
innert Colorado, in deſſen Innern eine höchſt wert— 
volle, auf eine Million Mark geſchätzte Mineral- 
ſammlung zur Ausſtellung gelangen ſoll. Für die 
Gewinnung von Edelmetallen nimmt dieſer Staat 
die erſte Stelle ein, und unerſchöpflich iſt der Reich— 
tum der Pflanzenwelt, die ſich im Gebiet der Rocky— 
Mountains findet. 

Von überraſchender Luſtigkeit iſt der monumen— 
tale Bau des Staates New-Pork, deſſen Säulen 
am Eingang abends elektriſch erleuchtet werden, von 
weiblichen Genien mit flatternden Haaren umtangt 
und von Blumenguirlanden umflochten ſind. Dem 
Dom beliebt es allerdings nicht, aus der dreihundert 
Fuß breiten Front in die Lüfte zu ragen, ſondern 
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eher in den Bau hineinzuſinken. Schön iſt da— 
gegen im Innern der große, von bronzefarbenen 
korinthiſchen Säulen getragene Saal, während im 
oberen Stockwerk die Herrſchaft der verſchiedenen 
Nationen auf dem Gebiet von Louiſiana bis zu der 
Zeit dargeſtellt wird, als die Amerikaner ihre Vor— 
gänger, die Indianer, Spanier und Franzoſen, 
ablöſten. 

Pennſylvania gedenkt in ſeinem prächtigen Ge— 
bäude ſeines Gründers, des Quäkers William Penn, 
und bewahrt die jetzt zerbrochene „Freiheitsglocke“, 
die den Bürgern der Stadt Philadelphia den Beginn 
des Unabhängigkeitskampfes gegen die Engländer ver— 
kündete. Die Stadt hat recht daran getan, ſich mit ihrem 
Palaſt würdig einzuſtellen, nachdem ſie im Jahre 1876 
den Gedanken einer Weltausſtellung in Nordamerika 
zum erſtenmal zur Durchführung gebracht hatte. 

Noch einen ſchnellen Blick in die Häuſer von 
Michigan und Illinois, die mit ihren Veranden 
etwas Anheimelndes haben, an dem Staat Utah 
vorüber, wo uns die Mormonen nichts von den 
Geheimniſſen ihres Familienlebens verraten, hin zu 
dem im hohen Norden gelegenen, in ſeiner natür— 
lichen Beſchaffenheit einzigen Staat Alaska mit 
ſeinen Proben von Edelmetallen und Erzen in einem 
wunderlichen Säulenbau, und wir haben im weſent— 
lichen geſehen, was es in dieſem bemerkenswerten, 
an Anſchaͤuung und Belehrung ſo reichen Winkel 
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der Weltausſtellung zu betrachten giebt. Die Staaten— 
gebäude ſtehen nur ein wenig wirr durcheinander, 
als ob ſich eines vor dem andern den erſten Platz 
ſtreitig machen, ein Blockhaus ſich an einen Palaſt, 
ein Zwerg gegen einen Rieſen herandrängen wollte. 

Wir haben uns einen kühlen, erfriſchenden 
Trunk verdient. Während wir uns iu einen der 
Strohſeſſel fallen laſſen, die auf den Veranden dieſer 
Sommervillen und Klubhäuſer aneinander gereiht 
ſind, ſtürzt uns ein Neger mit einem „trinkgeld— 
hoffnungsvollen Blick“ zu Füßen, um uns die 
ſtaubigen Stiefel wieder blank zu putzen, während 
ein anderer mit ſeiner langen Fächerbürſte Hut und 
Rock bearbeitet. Mit lallender Zunge, von all dem 
Laufen und Klettern müde und in Schweiß gebadet, 
rufen wir, um wieder Menſch zu werdon, die be— 
deutungsvollen drei Worte „whisky with soda“ 
aus, worauf der Gewünſchte ſofort erſcheint und 
wie ein Erlöſungstrank durch die ausgetrocknete 
Kehle rinnt. 


Deutſches Kunſtgewerbe. 

Für den Aufbau der Ausſtellungsobjekte in 
St. Louis iſt von vorneherein das ſogenannte Block— 
ſyſtem maßgebend geweſen, das auch die amerika— 
niſchen Städte bei ihrem Entſtehen und Wachſen 
beſtimmte. In beiden Fällen iſt man von dem Ge— 
danken regelmäßig gruppierter Vierecke ausgegangen, 
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die ſchachbrettartig aneinander geſchoben werden. 
Dieſe Vorſtellung iſt ſo allgemein verbreitet, daß 
man, um Entfernungen zu beſtimmen, nicht von 
Straßen, ſondern von Blocks ſpricht, die zwiſchen 
gewiſſen Punkten liegen. 

Dieſe Vierecke wiederholen ſich auch auf der 
Ausſtellung mit einer Gleichmäßigkeit, die dem 
amerikaniſchen Geſchmack wohltut. Es hat den 
deutſchen Ausſtellern große Mühe gemacht, an dieſem 
Syſtem zu rütteln und eine Anzahl geſchloſſener 
Innenräume herzuſtellen, in denen ſich die einzelnen 
Gruppen charakteriſtiſch aufbauen ließen. Immer 
wieder wurde ihnen der Block als der alles ver— 
ſchlingende rieſige Kaſten vorgehalten, in dem es 
keine Unterſchiede geben ſollte. 

Mit dieſem langweiligen Syſtem aufzuräumen, 
war aber um ſo wünſchenswerter, als der Stil, in 
dem dieſe äußerlich ſo prächtigen Gebäude errichtet 
wurden, im Innern mit den rohen Holzſparren und 
Bretterverſchlägen der oberen Wände und des Dachs 
geradezu einem Kuhſtall entnommen zu ſein ſchien. 
Es iſt ſchlechterdings unmöglich, ſich an dieſe Ge— 
ſchmackloſigkeit zu gewöhnen, jo oft man auch durch 
die Ausſtellungshallen ſchreitet und in die Höhe blickt. 

Um ſo rühmender muß hervorgehoben werden, 
daß ſie in den Gruppen der deutſchen Ausſtellung, 
ſo weit es überhaupt möglich war, vermieden und 
dem Auge des Spaziergängers dadurch ein Bild ge— 
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boten wurde, das fich ihm gefällig und zum Teil 
originell einprägt. 

Am deutlichſten tritt das in der deutſchen Ab— 
teilung der „Varied Induſtries“ zutage, wo man 
die öde hölzerne Ausführung des Daches in der 
glücklichſten Weiſe verdeckt und überwunden hat. 
Feine Schleier aus dünnen Holzfaſern, die dem 
Auge die grobe Zimmermannsarbeit entziehen, ohne 
das Licht übermäßig zu dämpfen, hängen unter den 
Sparren und verbinden ſich mit den blauen, durch— 
brochenen Seitenwänden. Auf weißen Pylonen ſind 
auf der einen Schmalſeite neben einer freien Gallerie 
goldene Blumen vaſen aufgeſtellt, während auf der 
andern ebenfalls goldene, poſaunenblaſende Engel 
in den Lüften thronen. Im Fenſter über dieſem 
Ausgang iſt ein Adler dargeſtellt, deſſen Schnabel, 
Flügel und Fänge die Naturfarbe des Schmiede— 
eiſens zeigen. Unten ſteht auf einem terraſſenartigen 
Aufgang gleichfalls ein rieſiger „König der Lüfte“ 
aus Bronze, während die beiden Nebenausgänge 
meergrün überdacht ſind. So athmet das Ganze 
eine wohltuende warme Stimmung, die empfänglich 
macht für die Erzeugniſſe deutſchen Fleißes und 
Geſchicks, wie ſie in dieſer Vollſtändigkeit auf aus— 
ländiſchem Boden ſchwerlich jemals vereinigt waren. 

In dieſer von Bruno Möhring geſchaffenen 
Halle und den benachbarten Räumen reiht ſich nun, 
zweckmäßig aufgeſtellt und wirkungsvoll beleuchtet, 
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alles aneinander, was den Liebhaber wie den Kenner 
bei der Verbindung von Kunſt und Handwerk aufs 
lebhafteſte intereſſieren muß. Hier findet jeder ſeine 
Lieblingsgruppen, zu denen er immer wieder zurück— 
kehrt, mag auch der offizielle Katalog in ſeiner ge— 
wiſſenhaften Aufzählung ermahnen, allem Gebotenen 
gleichmäßig gerecht zu werden. In zwölf großen 
Vitrinen ſind die edelſten Erzeugniſſe der Silber— 
und Goldſchmiedekunſt Hanaus, die Emails und 
Bijouterien aus Pforzheim, eine größere Anzahl der 
Stücke des „Kayſerzinns“ ausgeſtellt, das ſich be— 
reits in Paris ſo großer Anerkennung zu erfreuen 
hatte. Mineralien und Steine in verſchiedenſter 
Verwendung, Erzeugniſſe von Marmor, Bronze, 
Guß- und Schmiedeeiſen, Möbel für Bureaus und 
Privatwohnungen, Dekorationen und Ausſtattungeu 
für Gebäude und Wohnräume, Teppiche und Ta— 
peten, Spitzen und Stickereien ſind in Fülle 
vertreten. 

Beſondere Aufmerkſamkeit erwecken die galva— 
niſchen Nachbildungen deutſchen Silbergeräts aus der 
Blütezeit unſerer heimatlichen bürgerlichen Kunſt. 
Als der deutſche Kaiſer dem Germaniſchen Muſeum 
der Harvard Univerſity in Cambridge, Maſſ., eine 
Sammlung von Gipsabgüſſen nach Schöpfungen der 
deutſchen Architektur und Plaſtik zum Geſchenk ge— 
macht hatte, entſtand der Gedanke, zu demſelben 
löblichen Zweck Nachbildungen der beſten Silber— 
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arbeiten anfertigen zu laſſen, deren Originale ſich 
in den kunſtgewerblichen Anſtalten von Berlin und 
Wien, London und Paris, ſowie im Beſitz von 
andern Muſeen, Städten und Innungen befinden. 
Die Bedeutung dieſer koſtbaren Spende kann man 
nicht beſſer charakteriſieren, als mit den Erläute— 
rungen des amtlichen Katalogs, der darauf hinweiſt, 
wie dieſe Sammlung durch ihre fünfundfünfzig 
Stücke ein ſtattliches Bild deutſcher Goldſchmiedekunſt 
vom 15. bis 18. Jahrhundert gibt, wie die be— 
rühmteſten Kunſtſtätten in Süd und Nord, voran 
Nürnberg und Augsburg, ſowie die beſten Meiſter 
mit Wenzel Jammitzer an der Spitze hierbei ver— 
treten ſind. Zugleich ſpiegeln, wie weiter richtig 
betont wird, die Becher, Pokale und Schalen den 
deutſchen Bürgerſinn und die deutſche Geſelligkeit 
wieder. Die Originale ſind größtenteils Stiftungen 
der Bürger an die Ratsſchätze und in die Zunft— 
ſtuben der alten Städte. Spätere Stücke zeigen die 
Pracht der fürſtlichen Schlöſſer mit ihrem reichen 
Prunkgeſchirr. Angereiht ſind einzelne Proben ältern 
kirchlichen Geräts. 

Lebhaften Zuſpruchs erfreut ſich die Ausſtellung 
deutſcher Spielwaren, als deren Heimat von alters 
her Bayern und Thüringen zu betrachten ſind. Da— 
bei hat ſich der charakteriſtiſche Unterſchied heraus— 
gebildet, daß bei den Erzeugniſſen dieſer Induſtrie 
in Nürnberg und Fürth das Metall, meiſtens Weiß— 
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blech und Zinn, in Sonneberg dagegen, das im 
Gebiet von Sachſen-Meiningen liegt, Holz- und 
Papiermaché, Glas und Porzellan bevorzugt werden. 
Beide Richtungen vereinigen ſich in dem Beſtreben, 
die Phantaſie unſerer Mädchen und Knaben viel— 
ſeitig zu beſchäftigen, ihnen aus harmlos fröhlichen 
Bildern eine Brücke zu der Wirklichkeit des Lebens 
zu bauen. 

Das Gebiet für dieſe Erzeugniſſe iſt ein unend— 
liches geworden, ſeitdem die Spielwareninduſtrie auch 
die großen Erfindungen und techniſchen Errungen— 
ſchaften unſerer Zeit in ihr Bereich gezogen und der 
Unterhaltung die Belehrung an die Seite geſtellt 
hat. Die Eiſenbahnzüge und Marinefahrzeuge, die 
Kinematographen und Phonographen, alles, was 
durch Elektrizität beleuchtet und bewegt werden kann, 
hat ſich in unſern Kinderſtuben einen feſten Platz 
erobert, ohne daß die Puppenſtübchen und Küchen— 
einrichtungen, die Nähkäſtchen und Feſtungen, ſowie 
alles, was ſich in Schachteln ſonſt zierlich verpacken 
läßt, an Bedeutung verloren hätte. 

Die Sammlung, die wir auf der Weltausſtellung 
von St. Louis in dieſen Artikeln finden, darf als 
eine vollſtändige bezeichnet werden. Die Sonne— 
berger Spielwareninduſtrie hat eine Kollektivaus— 
ſtellung beigeſteuert, bei der uns viele hunderte bunt 
gekleidete Puppen aus den gläſernen, in die Wachs— 
köpfe eingeſetzten Augen anlächeln, Affen, Kühe, 


Katzen und Hunde, von einem Mechanismus bewegt, 
in der Nachahmung des Lebens vorgeführt werden. 

Wer zählt die Menagerien und Viehweiden, an 
denen ſich die Phantaſie der kleinen Lieblinge ergötzt 
und die alle aus den unermüdlich fleißigen Händen 
beſcheidener thüringiſcher Arbeiter und Frauen her— 
vorgegangen ſind! Ein Puppentheater iſt ebenfalls 
aufgeſtellt, und es ſollen täglich Vorſtellungen für 
die Kinderwelt veranſtaltet werden, die es auf dieſe 
Weiſe ungleich beſſer haben wird als die Erwachſenen, 
denn der Spielplan der Theater in St. Louis war 
in dieſem Frühjahr von unglaublicher Dürftigkeit 
und wurde faſt nur von Poſſen, Operetten und 
Ausſtattungsſtücken beherrſcht. 

Die Firma F. Ad. Richter in Rudolſtadt zeichnet 
ſich durch ihre weltbekannten Ankerſteinbaukaſten 
aus, die durch die Kindergärten und Schulen den 
Weg zu unzähligen Familien gefunden haben und 
beliebte Spiele ſelbſt für die Erwachſenen geworden 
ſind. Zweifellos wird der Sinn für architektoniſche 
Formen und Geſchmacksrichtungen hierdurch erfreulich 
erweckt und ausgebildet, wobei noch in Betracht 
kommt, daß die Steine, die mathematiſch genau ge— 
arbeitet und nach Plänen von wirklichen Architekten 
zuſammengeſetzt ſind, im einzelnen immer wieder er— 
neuert werden. An einem Kindertiſch ſitzen auf der 
Ausſtellung in St. Louis beſtändig zwei kleine 
Mädchen, die das Aufſtellen und Auseinandernehmen 
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dieſer Bauten vor dem Publikum veranſchaulichen. 

Auch das Libellion, das einzige Stahlſtimmen— 
inſtrument mit langen Notenblättern, das infolge— 
deſſen die Wiedergabe ausgedehnter Muſikſtücke er— 
möglicht, befindet ſich in dieſer Abteilung. Wie 
viele Einblicke in die Entwicklung des Kindergemüts 
auf deutſchem Boden, in unſer heimiſches Familien— 
leben ſich aus der Betrachtung dieſer tauſende Spiel— 
ſachen ergeben, die in Wahrheit keine bloße Spielerei, 
ſondern eine wichtige Schulung des Verſtandes und 
Gefühls bilden, läßt ſich garnicht ermeſſen. 

Der keramiſche Saal, der ebenfalls von Möhring 
ausgeführt iſt, enthält eine reiche Ueberſicht über 
die deutſchen Leiſtungen auf dem Gebiet der Kunſt— 
töpfereien, Majoliken, Herſtellung von Porzellan, 
Steingut und Ton. Einen abgeſchloſſenen Raum 
nimmt die Königliche Porzellan-Manufaktur in 
Berlin ein, die ihre beſten und geſchmackvollſten Er— 
zeugniſſe in künſtleriſch eindrucksvoller Weiſe auf— 
geſtellt hat. Wie weit die Anerkennung für dieſe 
Leiſtungen des deutſchen Kunſtgewerbes im Auslande 
reicht, erſieht man aus den Erfolgen, auf die ſich 
der geſchäftliche Vertreter unſerer Porzellanmanu— 
faktur, Direktor Barenthin, berufen durfte, als er in 
den größeren Städten des öſtlichen Nordamerikas 
neue Verbindungen anzuknüpfen verſuchte. 

Eine reizende Welt für ſich bildet die Kollektiv— 
ausſtellung der deutſchen Bernſteininduſtrie, die 
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Profeſſor Richard Klebs in Königsberg, wohl die 
erſte lebende Autorität auf dieſem Gebiete, für das 
preußiſche Handelsminiſterium eingerichtet hat. Mit 
unermüdlichem Fleiß und der vollen Wärme ſeines 
oſtpreußiſchen Herzens hat dieſer Gelehrte den Nach— 
weis geführt, daß es auf der Welt nirgends einen 
zweiten Stoff gibt, der ſich in Bezug auf allge— 
meines Intereſſe mit dem „Golde des Samlands“ 
vergleichen läßt. In einer Broſchüre, die ein Meiſter— 
ſtück literariſcher Darſtellung iſt, läßt er den Bern— 
ſtein ſelbſt ſeine Geſchichte erzählen, von der Stamm— 
pflanze an, die ſich aus dem uralten Kreideboden 
ernährte und ihren Lebensſaft in das jetzt ſo hoch 
bewertete Harz verwandelte. Klebs ſchildert die 
Widerſtandsfähigkeit des Bernſteins gegen die Gletſcher 
der Urzeit und das Spiel der Wellen bis zur Gegen— 
wart mit allem, was er an Tier- und Pflanzenwelt 
umſchließt, um uns dadurch die Entwicklung der 
Erde in den verſchiedenen Abſchnitten vorzuführen. 
Das alles hat Profeſſor Klebs in ſeiner Ausſtellung 
trefflich dargelegt uud zugleich neue Wege für die 
Verwendung des Bernſteins bei Schmuckſachen und 
Luxusgegenſtänden verſchiedenſter Art angegeben. 
Aus der großen Halle, in welcher die deutſchen 
Induſtrie⸗Erzeugniſſe aufgeſtellt ſind und das In— 
tereſſe des Beſchauers auf die mannigfachſten Gegen— 
ſtände hingelenkt wird, gelangt man zu einem Hof 
und zu einer Reihe von Zimmern, die in eigen— 
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artiger Weiſe die Empfindungen und Neigungen 
einer beſtimmten Perſönlichkeit zur Anſchauung 
bringen. Hier hat Profeſſor J. M. Olbrich in 
Darmſtadt das Modell für einen Sommerſitz ge— 
ſchaffen, bei dem man ſich, um ihn in ſeinem künſt— 
leriſchen Gedanken recht zu verſtehen, eine ausge— 
dehnte Parkanlage hinzu denken muß. Um eine 
mit Raſen und Blumen geſchmückte Brunnenanlage 
zieht ſich ein viereckiges Hofgebäude hin, das ein 
rotes Ziegeldach trägt und deſſen Wände weiß ge— 
tüncht ſind. Man betritt die Anlage, indem man 
ein paar Stufen hinabſteigt und an der Bronze— 
figur eines Knaben, der ein Reh tränkt, ſowie an 
einem Springbrunnen vorbeiſchreitet. Im Hof ſind 
zierlich ausgeführte Niſchen mit Fontänen und 
ſchmalen, langen, bunten Fenſtern angebracht. 

Das Ganze beſteht aus einer Reihe von Zimmern, 
in denen der perſönliche Geſchmack eines Kunſt- und 
Naturfreundes ſich geiſtreich und bis zum Aeußerſten 
verfeinert ausſpricht. Profeſſor Olbrich hat die Ent— 
würfe für ſechs zuſammenhängende Zimmer geliefert, 
an die ſich noch vier weitere Räume von Künſtlern 
aus Baden, Württemberg und Elſaß-Lothringen an— 
ſchließen. Die Aufgabe beſtand hierbei darin, 
hunderten von Gebrauchs- und Luxusgegenſtänden 
einen eigenartigen Reiz abzugewinnen, ſie anders 
und beſſer zu geſtalten, als es die handwerksmäßige 
Maſſenarbeit vermag. 
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Reizend, wie ſchon in Paris, wirken die Ge— 
täfel und Möbel mit Holzintarſien von Carl Spindler, 
die bis zur vollendeten Täuſchung ausgeführten 
Bäume, Vögel, Wald- und Wieſenflächen dieſes 
Herrenzimmers. Zwei Gemächer, deren Beſtimmung 
durch die darin aufgeſtellten Flügel erkennbar iſt, 
unterſcheiden ſich dadurch von einander, daß das 
eine mit ſeinem langen runden Sopha, ſeinen Wand— 
malereien, ſeinen kleinen Fenſtern, die Stimmung 
einer Dämmerſtunde, das andere mit ſeiner breiten 
Fenſteröffnung, ſeinen elektriſchen Kronen und Ge— 
hängen, ſeinen Bronzen und Uhren, dem Holgzgetäfel, 
den in verſchiedenſten Farben und Formen aus— 
geführten Seſſeln und Tiſchen, den Majoliken und 
Nippes mehr den Charakter eines warm beleuchteten 
Muſikſalons widergibt. 

Ein ſeltſamer und ſicherlich nicht allen ein— 
leuchtender Gedanke war es, ein anderes Zimmer 
mit ſchwarzen, viereckigen Holzleiſten zu bekleiden 
und dazwiſchen lauter ebenfalls quadratförmige 
Stücke ſchwarzer Seide anzubringen, die mit den 
Nähten nach außen aneinander gereiht ſind. Trotz 
der paar bunten Kiſſen und braunen Möbel wird 
man doch den Eindruck einer kunſtgewerblich ver— 
deckten, verſchönten und verſchnörkelten Gruft nicht los, 
an die am allerwenigſten auf einem ſolchen, zu 
heiterem Genießen beſtimmten Sommerſitz erinnert 
werden will. 
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Bis in das Einzelne hinein wird es gewiß ſtets 
ſchwer halten, den individuellen Geſchmack, wenn 
er, wie hier, bis zur Subtilität durchgebildet iſt, 
mit den Empfindungen vieler und verſchiedenartiger 
Menſchen in Einklang zu bringen. Aber im ganzen 
hat ſich dieſer Olbrichſche Sommerſitz überraſchend 
ſchnell die Anerkennung der Damen von St. Louis 
und der zureiſenden Frauenwelt erobert, ſeitdem er 
durch eine Teeſtunde eingeweiht wurde, bei welcher 
die Beſucherinnen ſich durch Anmut und Schönheit, 
ſowie durch den Glanz der Toiletten zu übertreffen 
ſuchten. 

Neben manchem anderen ſehenswerten Einzel— 
raum hat auch die bekannte Berliner Malerin Marie 
Kirſchner einen Damenſalon ausgeſtellt, der ſich 
vielen Beifalls erfreut und zu dem ſie die Wand— 
verkleidung in Malerei und Stickerei, ſowie den 
Entwurf für die Einrichtung und Dekoration ge— 
liefert hat. Die Künſtlerin erſchien in der Aus— 
ſtellung von St. Louis, ſowie bei den geſellſchaft— 
lichen Empfängen, die ſich bei dem Eintreffen des 
chineſiſchen Prinzen Pu-Lun und des Fürſten von 
Hohenlohe herauszubilden anfingen, ſtets als treue 
Gefährtin ihrer Schweſter, der gefeierten Roman— 
ſchriftſtellerin Oſſip Schubin, die von der Höhe 
ihrer dreißig Bände erzählender Literatur mit un— 
verminderter Schärfe der Beobachtung und Kraft 
der Darſtellung Umſchau über das amerikaniſche 
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Leben hält und ihm gewiß manchen neuen und 
feſſelnden Stoff abgewinnen wird. 


Das Philippinendorf. 

Zu den originellften Teilen der „Worlds Fair“ 
gehört unzweifelhaft das Philippinendorf, das ſozu— 
ſagen von der Südoſtküſte Aſiens durch den ſtillen 
Ozean geſchwommen, von St. Francisco nach 
St. Louis gerollt und auf einem romantiſchen Park— 
und Inſelgebiet der Weltausſtellung ausgepackt und 
aufgebaut worden iſt. Hier dröhnen keine Maſchinen, 
qualmt kein Rauch aus rieſigen Eſſen empor. Die 
Menſchen rennen nicht mit beſtaubten Kleidern 
zwiſchen den gewaltigen Prunkpaläſten aus Holz ein— 
her, um ſich abends den Glanz der Illumination 
in die Augen blitzen zu laſſen. 

Sie müſſen vorſichtig über ſchmale Brücken 
ſchreiten, Anhöhen emporklettern und ſich unter 
wirres Laubgehäng ducken, um das ſeltſame Leben 
kennen zu lernen, das ſich hier abſpielt. Nach all 
dem Künſtleriſchen und Gekünſtelten, all dem 
wattierten und friſierten Schein, all der zurecht— 
gemachteu Aufregung und Geſchäftigkeit endlich ein 
Stück wirklicher Natur und Volkskraft mit hundert— 
fältigen Erzeugniſſen eines Ländergebiets, von dem 
wir bisher nur wenig wußten, mit drei Generationen 
von Menſchen, die ſo lange an der Scholle klebten 
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und nun zu den Antipoden, ihren neuen Herren, ge— 
eilt und eine Berühmtheit geworden ſind! 

Aber um zu erfahren, wie dieſe braune 
Philippinengeſellſchaft ſich eigentlich fühlte, mußte 
man ſie ſchon einige Tage vor der Eröffnung des 
Dorfes beſuchen, als ſie noch ganz unter ſich waren 
und am Eingang ſich keinerlei Reklametuten ver— 
nehmen ließ. Sie hatten ſich an den Uebergang 
aus ihrem tropiſchen Klima, an die unberechenbaren 
Witterungsverhältniſſe von St. Louis nur ſchwer 
gewöhnt und ihren Unternehmer wiederholt fußfällig 
gebeten, ſie doch in ihre ſonnige Heimat zurück— 
zuführen. 

Mit zitternden Gliedern, um die ſie ſich Fetzen 
roten Tuches geſchlungen hatten, ſchlichen ſie von 
einer Hütte zur anderen und ſchämten ſich ihrer Be— 
kleidung gerade ſo, wie die Europäer es tun, wenn 
ſie in Gottes freier Natur nach dem Bade in ihrer 
Nacktheit überraſcht werden. Was wußten ſie von 
den Wundern der Weltausſtellung, die ihnen von 
fern gezeigt wurden und von deren Muſikpavillons 
die Blechinſtrumente und Paukenſchläge zu ihnen nur 
ſchwach hinüberklangen? Sie kauerten in ihren Ge— 
hegen wie kränkelnde, frierende Vögelchen, die betrübt 
auf dem Aſt ſitzen, ſich ſchütteln und ihr Gefieder 
ſträuben. 

Erſt allmählich ſchickten ſie ſich ins Unvermeid— 
liche und fingen an, etwas Nützliches zu arbeiten. Am 
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ſchnellſten fanden ſich die Soldaten, die auf den 
Inſeln ausgehoben waren und bei der Eröffnung 
der Weltausſtellung mit den übrigen Truppengattungen 
Spalier gebildet hatten, in die Situation. Ihre 
Kleinheit hinderte ſie nicht, durch ihre gute Haltung 
und ihr entſchloſſenes Ausſehen angenehm aufzu— 
fallen. Die ganze Raſſe iſt allerdings erſtaunlich 
kurz geraten und ſchrumpft im Alter bis zum Zwerg— 
haften zuſammen. In dem Dorf ſoll ſich angeb— 
lich der kleinſte ausgewachſene Menſch befinden, 
den die Erde augenblicklich trägt. Aber es war 
vorläufig unmöglich, ihn zu ſehen, denn er lag, in 
ein Dutzend Decken eingewickelt, im Winkel ſeiner 
Hütte und litt, wie der Arzt verſicherte, an einem 
heftigen Fieber. Aber das Theater, auf dem er auf— 
treten ſollte, ſtand fertig da inmitten einer größeren 
Anzahl von Baulichkeiten, vor denen ſich allmählich 
das regſte Leben und Treiben entfaltete. 

Als Baumaterial hatte das Völkchen eine 
Schiffsladung Bambus mitgebracht, den die Leute 
kunſtvoll verarbeiteten. Die Stämme ſind von ſo 
großer Feſtigkeit und Härte, daß ſie ſich vom 
Fundament bis zur Spitze des Hauſes für alle Teile 
gut verwerten laſſen und dabei wegen ihrer Hohl— 
heit ſo leicht, daß man eine Stange von zwanzig 
Fuß Länge bequem mit zwei Fingern aufheben kann. 
Aus dieſem Material haben die Bewohner der 
Philippinen eine Reihe von Wohnhäuſern, Schuppen, 
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jogar einen Tempel und eine Bühne errichtet. Die 
Wände erſcheinen dabei, als wären ſie aus fein— 
geſchwungenen Säulen zuſammengeſetzt und das Dach, 
das aus breiten, dicken Palmblättern beſteht, legt 
ſich wie eine rieſige Haube darüber und bildet einen 
trefflichen Schutz gegen die ſengende Sonnenglut, die 
auf den Philippinen herrſcht. 

Der Philippinen-Archipel erſtreckt ſich ſüdlich 
von China zwiſchen der Inſel Formoſa und Borneo 
vom einundzwanzigſten zum fünften Grad nördlicher 
Breite, die ungefähr der Lage des ſüdlichen Indien 
entſpricht. Das geſamte Inſelgebiet erreicht an Um— 
fang beinahe Italien und bleibt nur wenig hinter 
Japan zurück. Entdeckt wurden die Inſeln von 
Magellan, der 1520 die nach ihm benannte Waſſer— 
ſtraße in Südamerika durchfuhr und des ſtillen 
Ozeans anſichtig wurde. Im April 1521 ſetzte 
Magellan als erſter Europäer ſeinen Fuß auf die 
Inſeln, kurz bevor er in einem Kampf getötet wurde. 

Seit dem Dezember 1898, als dies Länder— 
gebiet amerikaniſch wurde, begann man ſich mit der 
Abſtammung und dem Charakter des Volkes gründ— 
licher zu beſchäftigen, als es unter ſpaniſcher Herr— 
ſchaft geſchehen war. In der Hautfarbe der Ein— 
geborenen unterſcheidet man verſchiedenen Nuancen 
zwiſchen ſchwarz, braun und gelb. Ihr Geſicht hat 
mit dem Japaniſchen viel Verwandtes, nur daß die 
Naſe platt gedrückt iſt und ſich dem malayiſchen 
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Typus nähert. So klein die Männer ſind, erſcheinen 
ſie doch meiſt wohl proportioniert, mit kräftigen 
Beinen und Schenkeln ſowie geſunden Zähnen. Die 
Weiber dagegen werden frühzeitig alt und runzlig. 
Beide Geſchlechter lieben es, ſich Arme und Nacken 
zu tätowieren. 

i Die Bewohner des Philippinendorfes zeigten 
ſich auf der Weltausſtellung ſehr geſchickt in Flecht— 
und Webearbeiten, bei der Herſtellung kleiner Schmuck— 
ſachen und der Fabrikation von Zigarren. Leider 
wollte ſich die Konverſation zwiſchen uns und den 
Männern, die, auf ihr Lager geſtreckt, über ihr 
Schickſal während des Ausſtellungsſommers nach— 
dachten, den Weibern, die in den Bambushütten das 
Feuer unter dem Keſſel beim Mittagkochen ſchürten, 
und den Kindern, die mit den kläffenden Hunden 
ſpielten, aus begreiflichen Gründen nicht recht ent— 
wickeln. Nur durch die bläulichen Tabakswolken, 
die aus unſeren Zigaretten aufſtiegen, ließ ſich ein 
gewiſſes Einverſtändnis über angenehme Eindrücke 
erzielen. 

Drei alte Weiber, die auf der Erde hockten und 
ſo lange mit ihren bunten Ringen und Armketten 
geſpielt hatten, ſchnupperten bedeutungsvoll mit ihren 
wulſtigen Naſenflügeln nach unſren ägyptiſchen Zi— 
garetten, deren Geruch ihnen unbekannt zu ſein 
ſchien. Wir ſchenkten Ihnen ein Paar. Sofort 
ſogen ſie daran mit vereinten Kräften und ſchienen 
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ihr Wohlgefallen an der empfangenen Gabe in irgend 
einer uns unverſtändlichen Weiſe ausdrücken zu wollen. 
Ein Urberliner, der ſich in unſerer Geſellſchaft be— 
fand, löſte den Bann, indem er ihnen die ſchönen 
Worte „Kille, kille Pankow!“ beibrachte, die ſie für 
unſer „Danke ſehr!“ zu halten ſchienen und lachend 
wiederholten, bis ſich daraus ein fröhliches Terzett 
entwickelte. Als wir nach einer Stunde an dieſer 
Stelle wieder vorbeikamen, hatte ſich nach dem 
Sprichwort „Wie die Alten ſungen“ bereits eine 
ganze Schar von Kindern zuſammengefunden, die 
uns das „Kille, fille Pankow!“ im regelrechten Rhyth— 
mus nachriefen, bis wir ihnen aus dem Geſichtskreis 
entſchwanden. An dieſe Tatſache muß erinnert 
werden, damit nicht ſpäter einmal ein Sprachforſcher 
verſucht, den tieferen Zuſammenhang zwiſchen der 
Berliniſchen und der philippiniſchen Mundart mit 
wiſſenſchaftlichen Gründen feſtzuſtellen. Eine ſolche 
Gefahr iſt umſoweniger abzuweiſen, als dies Inſel— 
land ein Gemiſch von neunundſechzig Völkern dar— 
ſtellt, die nicht weniger als vierunddreißig ver— 
ſchiedene Sprachen reden. 

Die Amerikaner ſind ſtolz darauf, die ſpaniſche 
Mißwirtſchaft in den wenigen Jahren, ſeitdem ihnen 
dies Land gehört, nach Möglichkeit beſeitigt und den 
Bildungsſtand derartig gehoben haben, daß im ganzen 
bereits zweitauſend Volksſchulen eingerichtet werden 
konnten. Sie ſchildern ihre neuen Untertanen als 
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höflich, zuverläſſig, gaſtfrei, halten fie in jeder Be— 
ziehung für bildungsfähig und beklagen nur ihren 
Hang zur Trägheit, den ſie aber ebenfalls zu beſei— 
tigen hoffen. Die Gaſtfreundſchaft iſt in dieſem 
Lande derartig entwickelt, daß es in der Hauptſtadt 
Manila mit ihren 309000 Menſchen und ihrem leb— 
haften Handel früher kein Hotel gab, weil jedem Fremden 
oder Zureiſenden das Haus irgend eines Bekannten 
oder Freundes ohne weiteres offenſteht. Ebenſo 
gibt es auf den Philippinen keine Armenhäuſer, da 
für ſchwache, alte, erwerbsunfähige Leute von der 
mildtätigen Bevölkerung ſtets ſelbſt geſorgt wird. 
In ungewöhnlichem Grad iſt ihr muſikaliſcher Sinn 
ausgebildet. Faſt in jedem Hauſe findet man in 
Manila ein Piano oder eine Harfe, faſt in jeder 
Stadt ein tüchtig geſchultes Orcheſter. Die berühmte 
„Conſtabulary Band“ der Hauptſiadt, die unter der 
Leitung eines amerikaniſcheu Negers ſteht, wurde in 
St. Louis erwartet, um regelmäßig Konzerte zu ver— 
anſtalten. Der ſchlimmſte Fehler der Bevölkerung 
ijt ihre leidenſchaftliche Spielwut. Sie können Weib 
und Kinder vergeſſen und ihr letztes Hab und Gut 
hingeben, um auf einen Kampfhahn zu ſetzen. Hier 
müſſen Unterricht und Erziehung die Jugend zur 
Vernunft bringen. Die Erfolge in der Normalſchule 
von Manila, wo ſich die heranwachſende Jugend 
durch Fleiß, Geſchick und gute Manieren auszeichnet, 
ſcheinen dieſe Hoffnungen zu beſtärken. Auch mein 
15 
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alter Freund, der ruſſiſche Schlachtenmaler Wereſcht— 
ſchagin, der beim Untergang des „Petropawlowsk“ 
vor Port Arthur ein ſo tragiſches Ende genommen 
hat, erzählte mir früher viel von der Eigenart des 
Landes und ſeiner Bevölkerung, die er während eines 
längeren Aufenthalts ſtudiert hat. In ſeinem Nach— 
laß müſſen ſich jedenfalls wertvolle Anſichten und 
Skizzen vorfinden, die bei der genialen Begabung 
dieſes Künſtlers im Erfaſſen charakteriſtiſcher Volks— 
typen und Landſchaften beſonders für die Amerikaner 
von hohem Intereſſe ſein dürften. 

In einem Teile des Philippinendorfes hat man 
dem Beſucher Gelegenheit gegeben, das merkwürdige 
Inſelreich aus der Vogelperſpektive mit einer Ge— 
nauigkeit zu ſtudieren, wie es uns Laien bisher 
nicht möglich war. Im größteu Maßſtabe hat man 
zu ebener Erde auf einer ovalförmigen Fläche dies 
große, in vieler Beziehung ſo intereſſante, aber bis— 
her nur ungenügend erforſchte Inſelgebiet plaſtiſch 
und farbig darzuſtellen verſucht. Wie die Geologen 
feſtgeſtellt haben, bildet es ein merkwürdig zerriſſenes 
Plateau, das unendliche Zeit unter der Waſſerfläche 
des ſtillen Ozeans verſteckt war und erſt in der 
Tertiärperiode langſam daraus hervorſtieg, um die 
Keime organiſchen Lebens zur Entwicklung zu 
bringen. Nach der Meinung anderer Gelehrten iſt 
dieſes Inſelland vom aſiatiſchen Kontinent losge— 
riſſen worden. In der Art, wie es mannigfaltig 
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geformt und gruppiert von umfangreichen Länder— 
gebieten bis zu kleinen und kleinſten Erdpartikeln 
verſtreut iſt, läßt es die Wirkung der Naturgewalten 
ahnen, denen es ſeine Entſtehung zu verdanken hat. 

Rechnet man alles zuſammen, ſo ergibt ſich die 
Summe von nicht weniger als ſechzehnhundert 
Inſeln, die auf dem Modell des Philippinendorfes 
in St. Louis mit größter Treue nachgebildet ſind, 
von denen aber nur elf ein wirkliches geographiſches 
Intereſſe für uns haben. Die Einrichtung iſt für 
den Spaziergänger ſehr ſinnreich und bequem, denn 
er überſieht nicht nur von einer hohen Gallerie 
das ganze Gebiet, ſondern kann es auch von einer 
breiten Mauer, die ſich herumzieht und Platz für 
mehrere hundert Perſonen enthält, im einzelnen aus 
unmittelbarer Nähe betrachten. Um einen haus— 
backenen Vergleich anzuwenden, ſind die Inſeln ſo 
unregelmäßig durcheinandergeworfen und geſchüttelt, 
wie die Stücke Blei, die ſich in der mit Waſſer ge— 
füllten Schale am Sylveſterabend bilden, wenn das 
flüſſige Metall nicht mit dem erforderlichen jugend— 
lichen Schwung, ſondern mit der Zaghaftigkeit älterer 
Jungfräulein aus dem Schmelzlöffel in die Waſſer— 
ſchale gegoſſen wird. 

Das Klima auf den Inſeln iſt tropiſcher Natur, 
jedoch gemildert durch die Nähe des Meeres und 
die Bergrücken, die das Land durchziehen. Vom 
April bis zum Juli herrſcht eine übergroße Hitze, 
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die namentlich von Europäern und Amerikanern am 
Tage ſchwer zu ertragen iſt. Doch bedarf es nicht 
der Punkas, jener Fächerwedel, die in Indien und 
China über dem Haupt jedes Gaſtes geſchwungen 
werden. Dagegen ſind ſelbſt in dieſer Jahreszeit 
die Nächte angenehm. Mitte Juli ſetzt dann mit 
heftigen Paſſatwinden der Regen ein, der drei 
Monate dauert. Vom November bis zum April iſt 
das Klima geradezu ideal zu nennen mit ſeinen 
klaren, warmen und doch nicht erſchlaffenden, ſonnen— 
hellen Tagen und ſeinen wundervollen Nächten, mit 
einem Sternhimmel, der in ſolcher Schönheit nur 
in den Tropen funkelt. Das Land bringt Hanf, 
Zuckerrohr, Reis und Tabak hervor. Im Boden 
ſind reiche, meiſt noch ungehobene Schätze von 
Kohlen und Mineralien enthalten. 

Als ich dies Philippinenpanorama zum erſten 
Mal von oben betrachtete, waren die Künſtler ge— 
rade dabei, mit Pinſeln, die ungefähr die Länge 
und Dicke unſerer Straßenbeſen hatten, dem Rieſen— 
gemälde die letzten Feinheiten einzufügen. Sie 
ſchritten dabei durch die blauen Fluten des ſüd— 
chineſiſchen Meeres, betrachteten die lange Inſel 
Palowan mit unglaublicher Geringſchätzung, als 
ob ſie ein ins Waſſer geworfener Zahnſtocher wäre, 
kümmerten ſich um das Gewimmel der hundertfach 
verſtreuten Eilande überhaupt nicht, ſondern wurden 
erſt nachdenklich, als ſie die Hauptgruppen von 


Luzon nach Mindanao, alſo eine Strecke wie von 
Berlin nach Neapel, vor ſich liegen ſahen und dabei 
nach dem ſtillen Ozean hinüberſchielten, der die Form 
einer großen grünen Pfütze hatte. 

Nun gingen die Maler an die Arbeit, brachten 
die Wälder zum Blühen, füllten die Flußgebiete mit 
ſtrömendem Waſſer aus, bauten die Städte aus und 
ließen weit ausgedehnte Höhenzüge entſtehen. Eine 
beſondere Freude empfanden ſie aber darin, die 
zahlloſen Vulkane der Philippinen zu veranſchaulichen. 
Dabei wurde eine Menge roter Farbe verſchwendet 
für die feurige Glut, die aus den Kegeln dieſer 
Vulkane hervordampft und als brennende Lava in 
die Täler hinabſtrömt. Am großartigſten wirkt der 
Mayon im Süden der Inſel Luzon, ein ununter⸗ 
brochen tätiger Vulkan von faſt 9000 Fuß Höhe, 
während der Taal-Vulkan in der Nähe von Manila 
wegen ſeiner verheerenden Ausbrüche am meiſten 
gefürchtet iſt. Dies alles war bildlich ſehr gut dar— 
geſtellt. Das ganze Inſelreich war auf dieſe Weiſe 
mit einem Netz roter Tupfen, Punkte und Adern 
durchzogen, während man aus der ſonſtigen Gliederung 
der Gebirgszüge erkennen konnte, wo das unter— 
irdiſche Feuer früher getobt und welche Verände— 
rungen es hervorgebracht hatte. Bei den Seen, die 
ſich gebildet hatten, konnte man ganz deutlich er— 
kennen, daß ſie aus erloſchenen Vulkanen entſtanden 
und daß die hohen, ſchroffen, gezackten Bergrücken, 
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die ſie umgeben, nichts anderes als eingeſtürzte 
Kraterränder ſeien. 

So bot der Spaziergang auf der runden Ter— 
raſſe, die das plaſtiſch ausgeführte große Gemälde 
der Philippinen umgab, des Intereſſanten gar viel. 
Wer über die nötige Kraft der Phantaſie verfügte, 
konnte glauben, in einem Luftballon über das ganze 
Gebiet von Inſeln, Bergen und Seen hinweggetragen 
zu werden. In einem kleinen Pavillon wurde 
außerdem die meteorologiſche Station von Manila, 
der Hauptſtadt der Philippinen, veranſchaulicht, eine 
der wunderbaren Anſtalten, die über die ganze Oſt— 
küſte von Aſien bis tief ins ſtille Meer verbreitet 
ſind und den Schiffern überall ihre Warnungsſig— 
nale zukommen laſſen. 

In jedem Fall überraſcht das Philippinendorf 
durch die Echtheit deſſen, was in ihm geboten wird. 
Wer weiß, was die Vereinigten Staaten durch die 
Ausbreitung ihrer Intereſſenſphäre bis an die Nähe 
der oſtaſiatiſchen Küſte noch machen werden! Man 
erinnert ſich gerade jetzt mit Vorliebe daran, daß 
nach dem Tode Magellans die erſte Expedition zur 
Beſetzung und Koloniſation der Philippinen von 
Nordamerika ſegelte, denn General Legaspi und 
Bruder Urdaneta, denen dieſe Aufgabe 1564 vom 
ſpaniſchen König Philipp II. anvertraut wurde, 
hatten beide in Mexiko gelebt. Ihnen, die dem 
Archipel die erſten Spuren der Ziviliſation aufge— 
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drückt haben, iſt in Manila, unmittelbar am Strande, 
ein Denkmal errichtet worden. In der jüngſten 
Zeit hat man in den Vereinigten Staaten ganz 
ernſthaft den Vorſchlag gemacht, die Negerfrage da— 
durch zu löſen, daß man die Schwarzen nach den 
Philippinen hinüberbringt. Aber niemand konnte 
angeben, wie man ſo viele Millionen Menſchen auf 
Schiffen über den Stillen Ozean in die Nähe der 
aſiatiſchen Küſte ſchaffen ſoll. Platz genug wäre 
freilich auf den Inſeln ſelbſt für eine fünf und 
ſechsmal ſo große Bevölkerung, wie wir ſie gegen— 
wärtig dort finden. Aber ſelbſt ſolche abenteuer— 
lichen Träume ſprechen dafür, daß man mit dem 
Beſitz dieſes Archipels große Pläne verfolgt. Selbſt 
im Innern der Inſel iſt es mit der idylliſchen Ruhe, 
die den Schauplatz für den einſamen und verlaſſenen 
Enoch Arden in der Dichtung von Tennyſon bilden 
könnte, für alle Zeiten vorbei. Das Regiment der 
braunen kleinen Burſchen, die ſo keck um ſich blicken 
und die erſtaunten Blicke aller auf ſich lenken, dürfte 
nicht umſonſt nach allen Regeln der Kunſt militäriſch 
geſchult worden ſein. 


Der Palaſt der Bundesregierung und die 
fremden Staaten. 

Von allen Gebäuden der Weltausſtellung iſt 

keins ſo frühzeitig fertiggeſtellt und wegen ſeines 

reichen Inhalts mit ſo allgemeinem Intereſſe ge— 


„ 232 


würdigt worden, wie der Palaſt der Bundesregierung. 
Zu einer Zeit, als die Maurer und Zimmerleute 
die Wege noch überall verſperrten, flatterte von der 
Kuppel dieſes mächtigen Bauwerks, bei deſſen Anblick 
die Amerikaner an den herrlichen Dom des Kapitols 
in Waſhington erinnert werden, bereits das Sternen— 
banner und lockte die Beſucher zahlreich an. 

Dies Gebäude, das nur aus einer einzigen Halle 
beſteht, erhebt ſich vor dem Plateau, wo die Häuſer 
der Staaten Nordamerikas bunt zerſtreut errichtet 
ſind und ſpielt die Rolle einer Mutter, die ihre 
Kinder liebevoll beſchützt und ſtolz darauf iſt, daß 
ſie von deren Wohlergehen vor der ganzen Welt 
Zeugnis ablegen darf. Dienen die Gebäude der 
einzelnen Republiken als Stätten der Erholung und 
Geſelligkeit, ſo will der Palaſt der Bundesregierung 
ein Muſeum ſein, das zur Belehrung ſeiner Beſucher 
nach beſtimmten Geſichtspunkten geordnet iſt. 

Dieſem ernſten Charakter entſpricht auch die 
innere Ausführung der Halle, deren Dach im Gegen— 
ſatz zu der armſeligen Bretterverſchalung der meiſten 
Gebäude eine ſolide Eiſenkonſtruktion aufweiſt. In 
dieſem Raum, der über achthundert Fuß lang und 
gegen zweihundertfünfzig Fuß breit iſt, ſind die ein— 
zelnen Gruppen der Ausſtellungsobjekte in Schränken, 
Niſchen und auf erhöhten Plätzen, um dem Be— 
dürfnis nach Abwechſelung zu entſprechen, bunt 
durcheinander gedrängt worden. Die zeitliche und 
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räumliche Entwickelung der Vereinigten Staaten, 
alles, was aus dem Boden wächſt, in den Wäldern 
lebt, in den Strömen und Seen ſchwimmt, durch 
die Lüfte flattert, alle techniſchen Erfindungen von 
den älteſten Zeiten bis auf unſere Tage haben hier 
eine Stätte gefunden, wo man ſie im Verlauf von 
einigen Stunden kennen lernen und ſtudieren kann. 

Zu dieſem Muſeum, deſſen Buntheit zuerſt 
vielfach verwirrend wirkt, haben die einzelnen 
Departements allerdings ihre beſten Leiſtungen bei— 
geſteuert, um ein nordamerikaniſches Panoptikum 
entſtehen zu laſſen. Da erblicken wir die Nach— 
bildung eines Kanonenboots, das man in ſeinen 
Einrichtungen genau betrachten kann, neben dem 
Skelett und dem ausgeſtopften Leib eines ungeheuren 
Walfiſches, Modelle amerikaniſcher Poſtdampfer neben 
einem Eiſenbahnwagen, der für die Beförderung von 
Briefen und Paketen beſtimmt iſt, Fiſche aus dem 
Atlantiſchen und Stillen Ozean neben einem Eis— 
bären von gewaltigem Umfang, Sammlungen von 
Pflanzen und Vögeln neben einem meteorologiſchen 
Obſervatorium. 

Die großen Bibliotheken, vor allem die Congreß 
Library und das Smithſonian-Inſtitut in Washington 
haben Modelle ihrer prachtvollen Gebäude ausge— 
ſtellt. Ein dreifaches Panorama verſetzt uns nach 
den landſchaftlich ſchönſten Punkten der Vereinigten 
Staaten, nach der Schlucht des Yoſemite-Tals mit 


— 234 — 


ſeinen überraſchend geformten Felſenmaſſen und 
Waſſerfällen, zu den ſtaunenswerten Geiſerbecken des 
Yellowſtone-National-Parks und den Wundern von 
Arizona. Man muß ſich mit guten Augen und ge— 
ſunden Nerven ausrüſten, um von all dieſen Schau— 
ſtücken nicht verwirrt zu werden, von denen aber 
jedes ſeinen unzweifelhaft großen Wert beſitzt und 
aufmerkſame Beachtung verdient. 

Vom Palaſt der Bundesregierung lenken wir 
unſere Schritte quer durch die Ausſtellung an den 
Kaskaden vorbei zu einer Menge anderer Gebäude, 
mit deren Herſtellung und Ausſchmückung die fremden 
Nationen in St. Louis ihre Viſitenkarten abge— 
geben haben. 

An Stelle einer „Rue des nations“, wie man 
fie vor vier Jahren in Paris am Seine-Ufer als 
eine reizende Folge von Architekturbildern errichtet 
hatte, iſt man in St. Louis auf den Gedanken ge— 
kommen, die Gebäude der fremden Völker zu einer 
frei zuſammengeſetzten Gruppe ohne beſtimmten 

tittelpunft an einander zu rücken. Eine Ausnahme 
macht dabei nur das deutſche Haus, das dieſem 
Stelldichein der Nationen ferngeblieben iſt und ſich 
neben der großen Feſthalle und den Kaskaden einen 
ſelbſtändigen und in jeder Hinſicht bevorzugten Platz 
geſichert hat. Die übrigen Völker haben ihre Reprä— 
ſentationsgebäude auf einem Gelände errichtet, das 
ſich am Abhange des Adminiſtrationspalaſtes hin— 
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zieht und ohne beſtimmten Abſchluß geblieben ijt. 
Auch hält es wegen dieſer zufälligen Ineinander— 
ſchachtelung ſchwer, einen Ueberblick über das Ganze 
zu gewinnen. Man muß einen Plan mit ſich führen, 
um den richtigen Weg zu finden und Einzelnes nicht 
zu überſehen. Unwillkommen berührt bei dieſer 
„Stadt der Völker“ auch die Nähe des Maſchinen— 
hauſes, das bei ungünſtiger Windrichtung aus ſeinem 
Schornſtein eine dichte Rauchwolke über dieſe archi— 
tektoniſchen Schauſtücke hinwegwirbeln läßt. 

Trotz alledem enthält dieſe Gruppe von Gebäuden 
mit den bunten Fahnen, die von ihren Türmen 
flattern, viel Sehenswertes, und der Aufenthalt auf 
dieſem Gebiete der Weltausſtellung iſt um ſo ge— 
fälliger, als nach Möglichkeit für hübſche Gartenan— 
lagen, Terraſſen, Ruheplätze und bildneriſchen 
Schmuck geſorgt iſt. 

Hat Deutſchland ſich von dieſer Gruppe getrennt, 
um ſich in entgegengeſetzter Lage auf eigener Höhe 
zu behaupten, ſo iſt Rußland aus dieſem Bunde der 
übrigen Nationen, kurz bevor er ſich zuſammen— 
ſchließen wollte, wieder ausgetreten. Es waren 
nördlich vom engliſchen Gebäude bereits die Funda— 
mente für das Gebäude gelegt, in dem das Zaren— 
reich ſeine Teilnahme an der Worlds Fair weit ſicht— 
bar bekunden wollte. Als aber der japaniſche Krieg 
in ſo unerwarteter Weiſe ausbrach und Rußland 
ſeine ungeteilte Aufmerkſamkeit und Kraft den Vor— 
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gängen im fernen Often zuwenden mußte, wurde das 
Geſchaffene wieder eingeriſſen. Auch in den übrigen 
Abteilungen wurde das meiſte von dem, was vor— 
bereitet oder bereits herbeigeſchafft war, wieder rück— 
gängig gemacht, ſodaß von einer Beteiligung Ruß— 
lands an der Weltausſtellung in St. Louis über— 
haupt kaum geſprochen werden kann. 

Wie Deutſchland das Charlottenburger Schloß 
zum Vorbild genommen hat, ſind auch die übrigen 
Völker, die hierbei in Frage kommen, beſtrebt ge— 
weſen, mit ihren Gebäuden an wichtige Abſchnitte 
ihrer Geſchichte zu erinnern oder einen charak— 
teriſtiſchen Ausdruck für die natürliche Beſchaffenheit 
ihrer Länder zu finden. Die Nationen des weſtlichen 
Europas ſuchten die Modelle zu ihren Schöpfungen 
den Glanzzeiten der Monarchie zu entnehmen, als 
jie ſich zu höchſter Pracht entfaltete und den künſt— 
leriſchen Geſchmack anleitete, ihre Ruhmestaten oder 
das Leben am Hof mit einem Schimmer von Idea— 
lität zu umgeben, wie er allen andern Sterblichen 
unerreichbar blieb. Die Länder des öſtlichen Aſiens, 
ſowie die mittel- und ſüdamerikaniſchen Republiken 
weiſen dagegen durchweg einen Zug ins Phantaſtiſche 
auf, ſchwelgen in auffallenden Farben und Formen 
der Außendekoration und ſuchen die Erzeugniſſe 
ihrer Fauna und Flora ſymboliſch zu verwerten. 

In vielen Fällen haben ſich die Kommiſſare der 
einzelnen Nationen in dieſen Gebäuden auch ſchöne 
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Repräſentationsräume geſichert, in denen ſie Freunde 
von Rang und Stellung gaſtlich aufnehmen und 
ſogar vorübergehend wohnen laſſen können. Auch 
dieſer Teil der Weltausſtellung ſchälte ſich nur lang— 
ſam aus dem Staub und Schutt der Vorarbeiten 
heraus und konnte erſt im Spätfrühling fertig ge— 
ſtellt werden, bot dann allerdings den Anblick einer 
Gartenſtadt, deren Reiz ſich niemand entziehen 
konnte. 

Großbritannien und Frankreich müſſen, wenn 
von den Schaugebäuden der fremden Nationen die 
Rede iſt, in erſter Linie genannt werden, denn ſie 
haben unter Aufbringung großer Opfer wirkliche 
Paläſte errichtet, denen man ſchwerlich anmerkt, daß 
ſie nach Verlauf von wenigen Monaten dem Erd— 
boden gleich gemacht werden ſollen. 

England hat den Beſuchern der Weltausſtellung 
ein Bild aus dem Bauſtil zur Zeit der Königin 
Anna geboten, wie er im Kenſington-Palaſt zu 
London zum Ausdruck kommt. An der Hauptfront 
ſtützen doriſche Säulen den Mittelbau, während die 
beiden Seitenflügel durch ſpitze Dächer und kleine 
Bogenfenſter charakteriſiert werden. Die andere 
Front wirkt noch anmutender durch die breite offene 
Terraſſe, die zu den ausgedehnten Gartenanlagen 
hinabführt. Es iſt natürlich nicht der Kenſington 
Palaſt in ſeinem ganzen Umfang, der hier nachge— 
bildet wurde, ſondern jener als „Orangery“ be— 
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kannte Teil, der dem engliſchen Königshauſe als 
Feſthalle diente. In den Niſchen ſind Standbilder 
angebracht und die Wände mit Gemälden ge— 
ſchmückt. 

Eigenartig wirkt der Hof im Innern des Ge— 
bäudes, der durch Säulengänge im doriſchen Stil 
eingefaßt wird und nach einer Seite offen liegt. 
Dadurch entſteht eine reizende Mannigfaltigkeit von 
inneren und äußeren Faſſaden, von denen dieſe ſich 
durch ihren monumentalen feſtlichen Stil, jene durch 
ihre gemütlichen, von grünen Läden verſchloſſenen 
Fenſter auszeichnen. 

Die Verteilung der Räume iſt eine derartige, 
daß man eine eindrucksvolle Vorſtellung von der 
Art erhält, wie die Architektur zur Zeit der Königin 
Anna, Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, ge— 
ſtaltet war. Die eigentliche Halle durchläuft das 
ganze Gebäude und wird an jedem Ende durch einen 
behaglich abgerundeten Raum abgeſchloſſen. Man 
unterſcheidet daneben das Eliſabeth- und das 
Adamszimmer, die mit den Möbeln aus jener Zeit 
ausgeſtattet ſind. 

Wie man im Deutſchen Hauſe auch ein Motiv 
aus dem preußiſchen Königsſchloß zu Schlüters Zeit 
verwertet hat, iſt in dem Gebäude Englands auf 
der Weltausſtellung ein Zimmer aus dem Hampton 
Court Palaſt für den Raum der Königin Anna ver— 
wertet worden, wobei man es für die Innenaus— 
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ſtattung ebenfalls an anmutigen und fein aufeinander 
abgeſtimmten Einzelheiten nicht hat fehlen laſſen. 

Ein Meiſterſtück der Gartenkunſt iſt vor dem 
engliſchen Palaſt aus Bäumen und Hecken, aus 
Topfgewächſen und einer Fülle von Blumen ent— 
ſtanden, die, ſorgfältig verpackt, die weite Reiſe von 
London nach St. Louis zum größten Teil glücklich 
überſtanden haben und den Spaziergängern eine 
köſtliche Augenweide gewähren. Kehrt man nach 
einem ſolchen Rundgang wieder zum Palais zurück, 
ſo verſäumen es die Diener nicht, den Weg zu einem 
Zimmer zu zeigen, in dem die Puppen und Spiel— 
ſachen ſowie die Jubiläumsgeſchenke der verſtorbenen 
Königin von England ausgeſtellt ſind. So wird 
der Faden geſchichtlicher Erinnerung in dieſem 
ſehenswerten Gebäude beinahe durch zwei Jahr— 
hunderte fortgeſponnen. 

In gleicher Weiſe hat es auch Frankreich ver— 
ſucht, ein allbekanntes Denkmal ſeiner Architektur an 
dieſer Stelle dem Rahmen der Weltausſtellung ein- 
zufügen. Das Luſtſchloß „Grand Trianon“ in 
Verſailles ſteht in ſeiner glücklichen Gliederung, ein— 
ſtöckig auf einer leicht anſteigenden Erhöhung und 
in ähnlicher Weiſe wie auf franzöſiſchem Boden 
der Umgebung angepaßt, vor uns da. Damit iſt 
gleichzeitig ein an Glanz und Romantik reiches Stück 
Geſchichte aus der Umgebung von Paris in die 
Nähe des Miſſiſſippi verpflanzt, mit allen Erinne— 
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rungen an Ludwig XIV. und Frau von Maintenon, 
welcher der galante König dies Schloß errichten 
ließ. 

Auch hier hat man es verſtanden, den Bau zum 
Mittelpunkt einer ausgedehnten Gartenanlage zu 
machen, die ſich im Laufe des Sommers, wenn all 
die jungen Anpflanzungen erſt zu voller Entwicklung 
kommen, immer lieblicher geſtalten dürfte. Als 
eine beſondere Eigentümlichkeit des franzöſiſchen 
Hauſes verdient hervorgehoben zu werden, daß in 
ihm eine Anzahl der erleſenſten Gobelins und pracht— 
volle Stücke der Porzellanfabrik in Sevres zur Aus— 
ſtellung gelangt ſind. Man wird dieſe Koſtbarkeiten 
alſo nicht in weitausgedehnten Hallen, wo eins das 
andere erdrückt, erſt mühſam aufzuſuchen brauchen. 
Sie werden hier wie „goldene Früchte in ſilbernen 
Schalen“ dem Beſucher an einer Stelle dargereicht, 
wo er unmöglich vorbeigehen kann. 

Italien hat ſich mit einem hübſchen Villenbau 
eingefunden, dem ſich eine gefällige, an zwei Seiten 
von einer Mauer umgebene Gartenanlage anſchließt. 
Hierbei überwiegt der Eindruck des Heitern und 
Zierlichen mit der Verteilung der Kolonnaden, dem 
plaſtiſchen Schmuck auf den Säulen und den Frieſen, 
die Meiſterwerken der griechiſchen Kunſt nachgebildet 
ſind. Das Gebäude drückt im Geſamteindruck wie 
in einzelnen Ornamenten und Verziernngen das 
Fröhliche und Farbenfreudige des Südens, ſeines 
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Volkscharakters wie ſeiner landſchaftlichen Vor— 
züge aus. 

Vielfach ſind die einzelnen Paläſte und Häuſer 
in der Heimat vollſtändig angefertigt und zuſammen— 
geſetzt, dann wieder auseinander genommen und 
nach St. Louis transportiert worden. Das gilt vor 
allem von dem Gebäude Schwedens, das aus den 
Werkſtätten in Stockholm hervorgegangen iſt und die 
Poeſie eines nordiſchen, von der Wärme des Kamin— 
feuers erfüllten Heims wiedergibt, und von Oeſter— 
reich⸗-Ungarn, deſſen Haus aus einer größeren Reihe 
von Salons beſteht. In ihnen ſind künſtleriſche und 
kunſtgewerbliche Arbeiten verſchiedener Art, die in 
den großen Gebäuden nicht untergebracht werden 
konnten, zu einer Art Sonderausſtellung vereinigt. 

Machen wir den Uebergang von Europa nach 
Aſien, ſo tut ſich zunächſt das Regierungsgebäude 
Indiens vor uns auf, das ebenfalls aus einer 
charakteriſtiſchen, unmittelbar in die Augen ſpringen— 
den Nachbildung hervorgegangen iſt. Wir erblicken 
kein Wohn- und Repräſentationsgebäude im gewöhn— 
lichen Sinne, ſondern die Grabſtätte von Etmont 
Dorvlah bei Delhi, mit ihren zierlichen Minarets 
und gewundenen Türmen, die dem orientaliſchen 
Geſchmack entſprechen. Ceylon hat ſich, wie auf der 
letzten Pariſer Weltausſtellung, mit einer gemütlichen 
Teeſtube eingefunden, die von außen dem alten 
Tempel von Kandia gleicht. Siam, das Land des 
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weißen Elefanten, ijt ebenfalls von einem nationalen 
Heiligtum, dem Ben Chama-Tempel in Bangkok, 
ausgegangen, der zur Ueberraſchung der Spazier— 
gänger an dieſe Stelle verpflanzt worden iſt. 

China hat als Staatengebäude des „Reichs der 
Mitte“ die Nachbildung eines Landhauſes entſtehen 
laſſen, das dem Prinzen Pu-Lun gehört, demſelben 
kleinen, feinen, lächelnden Herrn, dem wir mit 
ſeinem Gefolge von hohen Würdenträgern bei ſeinen 
Spaziergängen durch die Ausſtellung ſo oft begegnet 
ſind. Der Prinz hatte das Amt eines General— 
Ausſtellungskommiſſars für ſein Land übernommen 
und freute ſich jedesmal wie ein Kind, wenn die 
Leute ihm durch den Dolmetſcher ihre Freude an 
dem kunſtvoll zuſammengeſetzten Aufbau und dem 
reizenden Schnitzwerk ſeines Hauſes ausdrückten. 

Japan hat ſich mit einer ganzen Gruppe von 
Gebäuden und Pagoden eingefunden, die auf einer 
Bodenerhebung hübſch nebeneinander ſtehen. Am 
meiſten fällt dabei jener Teil des Kaiſerpalaſtes in 
Tokio ins Auge, in welchem der Mikado ſeine 

einiſter zur Audienz empfängt. Die Zuſammen— 
ſetzung dieſes Gebäudes iſt ein Meiſterſtück zierlicher 
Kleinarbeit, wie ſie in dieſer Weiſe von den ge— 
ſchickten und fleißigen Händen im Land der auf— 
gehenden Sonne auch auf anderen Gebieten ſo oft 
hervorgebracht wird. Die Japaner haben ſich in 
faſt allen Teilen der Weltausſtellung in vorteilhafter 
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Weiſe bemerkbar gemacht und mit ihren Bronzen, 
Gold- und Silberarbeiten, ihren herrlichen ſeidenen 
Stoffen und Stickereien, ihren Malereien und Lack— 
waren, wie in Paris geradezu Aufſehen erregt. 

Wir finden ferner Kuba mit einem langge— 
ſtreckten, von einem Turm überragten Gebäude, das 
mit ſeinen Säulen und ſeinem mit tropiſchen 
Pflanzen geſchmückten Hofraum in uns die Er— 
innerung an das Wohnhaus eines reichen Mannes 
in Havana erweckt. Nach Mexpiko verſetzt uns ein 
anderer Pavillon von zwei Stockwerken, die in der 
Mitte eine von Lunetten durchbrochene Kuppel tragen. 
Im Schmuck der Wände und Glasfenſter ſind un— 
zählige Motive aus den Kirchen, Muſeen, Paläſten 
und Parks von Mexiko verwertet worden. Nicara— 
qua und Braſilien vertreten daneben Mittel- und 
Südamerika. 

Die Länder⸗ und Völkergebiete außerhalb der 
Vereinigten Staaten drängen ſich an dieſer Stelle 
mit ihren Gebäuden ohne rechten organiſchen Zu— 
ſammenhang, aber mit überraſchenden Wirkungen 
im einzelnen hervor. Man hat als Beſchauer das 
Gefühl, auf einen Globus zu blicken, der ſich in 
beſtändiger Drehung befindet. 


Schlußbetrachtung. 
Warum gerade in St. Louis? Dieſe Frage 
taucht immer wieder auf, wenn man von einem 
16* 
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Rundgang durch die Weltausſtellung heimkehrt und 
die Summe deſſen zieht, was man bei den langen 
Wanderungen an bunt wechſelnden Eindrücken in 
ſich aufgenommen hat. Niemand wird den Unter— 
nehmungsgeiſt und den Mut unterſchätzen, die dazu 
gehörten, ein ſolches Werk ins Leben zu rufen, ihm 
die Teilnahme und das Intereſſe faſt aller Kultur- 
völker der Erde zu ſichern. Ein Gebiet, wie es in 
dieſer Ausdehnung bisher noch niemals in Angriff 
genommen war, iſt mit ſchimmernden Paläſten und 
Schauſtellungen aller Art bedeckt worden. Neben 
vielem Bekannten haben wir auch eine Fülle von 
Eindrücken, die nicht nur für die Amerikaner neu 
waren, in uns aufgenommen, viel Belehrendes und 
Unterhaltendes geſehen und unſer Anſchauungs— 
gebiet nicht unbeträchtlich erweitert. 

Trotz alledem findet man verhältnismäßig 
wenige Beſucher, Einheimiſche wie Fremde, die in 
das Lob dieſer Weltausſtellung bedingungslos ein— 
ſtimmen und ſich während ihres Aufenthalts in 
St. Louis ſo wohl gefühlt haben, daß ihnen der 
Abſchied von der „Worlds Fair“ beſonders ſchwer 
wurde. Die meiſten atmeten erleichtert auf, als 
ſie ihre Ausſtellungsgegenſtände unter Dach und 
Fach gebracht hatten, verfolgten entweder andere 
Reiſeziele nach dem Weſten und Süden Nord— 
amerikas oder kehrten über den Atlantiſchen Ozean 
eilig wieder zur Heimat zurück. Es lag in der Luft 
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von St. Louis etwas ſchwer zu Charakteriſierendes, 
das die Beſucher nur ſelten warm und fröhlich 
werden ließ, wie es zum Charakter eines ſolchen 
Völkermarktes doch eigentlich gehört. 

Das ijt um jo bemerkenswerter, als die Be- 
völkerung ſich im großen und ganzen alle Mühe 
gegeben hat, ihren Gäſten den Aufenthalt ſo an— 
genehm wie möglich zu machen. Ueberall merkte 
man aber einen Reſt von Zweifel, ob dieſe Welt— 
ausſtellung ihren Zweck wirklich erfüllt habe, und 
ein gewiſſes Unbehagen, das im engeren wie im 
weiteren Verkehr die Stimmung ſeltfam beeinflußte. 

Zunächſt hatte man mit dem Mißtrauen und 
Neid zu kämpfen, das von der amerikaniſchen Be— 
völkerung ſelbſt, namentlich in den öſtlichen Staaten, 
gegen die Weltausſtellung in St. Louis empfunden 
und ausgeſprochen wurde. Es erſchien ihnen als 
Vermeſſenheit und Ueberhebung, mehr als dreißig 
Eiſenbahn⸗Stunden weſtlich von New-York in einer 
Stadt, die zwar in ſteigendem Wachstum und Wohl— 
ſtand begriffen, aber weit davon entfernt iſt, eine 
Metropole zu bilden, mit ſolchen Anſprüchen vor 
die Welt zu treten, ihren Gäſten etwas bieten zu 
wollen, was die nicht geringen Opfer an Zeit und 
Geld lohnen würde. Man ſprach von dem auf— 
geblaſenen Froſch in der Fabel. 

Unter den amerikaniſchen Städten zeichnet ſich 
St. Louis verhältnismäßig nur wenig durch das 
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Bewegliche, Jugendliche und ſchnell Zugreifende aus, 
das wir im Lande des Uncle Sam mit Recht ſonſt 
immer erwarten. Hat man ſich an die köſtliche 
Friſche und das leidenſchaftliche Vorwärtsdrängen 
des New-Yorker Lebens gewöhnt, jo fühlt man ſich 
in der Miſſiſſippiſtadt zunächſt eingeengt und be— 
klommen. Im Weſen der Bevölkerung liegt etwas 
Konſervatives und Bedächtiges, um nicht zu ſagen 
Weltfremdes und Schwerfälliges. Man fühlt das ſofort 
heraus, wenn man im Hotelzimmer ſeine Sachen 
geordnet hat und ſeinen erſten Spaziergang macht. 

Die Verkäufer in den Läden haben wenig Ent— 
gegenkommendes, es ſcheint ihnen ziemlich gleichgiltig 
zu ſein, ob man ihnen etwas abnimmt oder nicht. 
Auf den Poſt⸗ und Telegraphenämtern geht es er— 
ſtaunlich langſam und gemütlich zu. Die Bedienung 
in den Hotelwirtſchaften und Reſtaurationen zeigt 
nur ein geringes Verſtändnis für die Bedürfniſſe 
und Anſprüche ſolcher Gäſte, die ein Stück Welt ge— 
ſehen haben. Nur das Waſhington- und das Jeffer— 
ſonhotel, die neu gebaut ſind, können höheren An— 
ſprüchen genügen. Aus Planters Hotel, einem 
älteren, in Amerika angeſehenen Hauſe, ſind zahl— 
reiche Gäſte ausgezogen, weil ſie ihr Frühſtück mit 
einer Schar Ratten teilen mußten, die in den Röhren 
der Heizungsanlage ein ungeſtörtes Logis gefunden 
hatten. Und nun auf einmal dieſer gewaltſame 
Verſuch, koſte es, was es wolle, eine Weltausſtellung 
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hervorzaubern zu wollen, jo umfangreich und pomp— 
haft, wie immer wieder hervorgehoben wurde, daß 
etwas Aehnliches noch nicht dageweſen ſei! 

Die Bevölkerung ließ ſich von dem Ehrgeiz und 
Strebertum der Intelligenz und der Gewinnſucht 
einer Gruppe reicher und einflußreicher Männer 
leiten, an deren Spitze der frühere Gouverneur von 
Miſſouri, Francis, ſtand, ein Mann, der ſich daneben 
als geſchickter Getreideſpekulant ein warmes Bett 
gemacht hatte und von dem Erfolg der Weltaus— 
ſtellung erwartete, daß fie. ihn allmählich auf den 
Präſidentenſtuhl in Waſhington hinaufſchieben würde. 

Francis iſt eine echt amerikaniſche, durchaus 
praktiſch veranlagte Natur und erfreute ſich großen 
Anſehens in St. Louis, ſeitdem er als Mayor der 
Stadt eine erfolgreiche Tätigkeit entfaltet hatte. 
Seine Wirkſamkeit und ſein Einfluß erweiterten ſich 
dann, als er Gouverneur des Staates Miſſouri 
wurde. Er ſelbſt hatte nur eine einzige Weltaus— 
ſtellung, die in Chicago, kennen gelernt, und auch 
ſie nur als unbeteiligter Zuſchauer, ohne in den 
Gang der Verwaltung irgendwie einzugreifen. Ein 
kalt berechnender Kopf, ohne Nerven und Empfind— 
lichkeit, beſchloß er, das rieſige Unternehmen, als 
die Sache ſpruchreif wurde, allein auf ſeine Schultern 
zu ſtellen und die Männer ſeiner Umgebung, ſoweit 
es irgend ging, ganz zu ſeinen Kreaturen zu machen. 
Wer ihm nützen konnte, wurde ſein Freund, und 
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noch eifriger zog er Leute an ſich, die er zu fürchten 
hatte. Um in ſeiner Stellung nicht erſchüttert zu 
werden, ſuchte er alle Fäden in ſeinen Händen zu 
vereinigen, nur das, was er perſönlich wollte und 
guthieß, neben ſich aufkommen zu laſſen. 

Mit dieſem Despotismus konnte er manches 
aus dem Wege räumen, was ſich ihm hindernd ent— 
gegenſtellte, als er bei verſchloſſenen Türen an den 
Vorbereitungen des großen Werkes arbeitete. Die 
Mängel dieſes Syſtems ſtellten ſich aber ſofort 
heraus, als die Weltausſtellung eröffnet wurde und 
die einzelnen Abteilungen ſelbſtändig tätig ſein 
ſollten. Da merkte Francis erſt, daß er ſich zu viel 
zugemutet hatte und daß die richtige Arbeitsteilung 
fehlte, ohne welche die Räder im Getriebe einer 
Weltausſtellung nicht glatt ineinander greifen können. 
Es trat eine Periode völliger Verwirrung ein, in 
der über die wichtigſten Dinge keine Entſcheidung 
zu erlangen war, Berge von Briefen unbeantwortet 
blieben und einer dem andern auf die Füße trat. 

Vielen von denen, die den Gedanken einer 
Weltausſtellung am lebhafteſten befürwortet hatten, 
mochte während dieſer Zeit bange werden vor der 
Erfüllung der Träume, in denen fie ſich hatten ein— 
wiegen laſſen. Sie erkannten, daß St. Louis eine 
große Stadt, aber keineswegs eine Großſtadt fei, 
die von fern und nah Menſchen an ſich zu locken 
verſteht. In Xew-YorE ſchmollte man in gewiſſen 


— 249 — 


Kreiſen geradezu und tat ſo, als ob man von einer 
Weltausſtellung in St. Louis nichts wüßte. 


Aber die Sache mußte, wenn auch mit An— 
wendung äußerſter Gewalt, zu Ende geführt werden, 
nachdem ſie einmal angefangen und bereits ein Jahr 
über den urſprünglich feſtgeſetzten Termin hinaus— 
geſchoben war. Um die Oeffentlichkeit im weiteſten 
Maße dafür zu intereſſieren, berief man ein Par— 
lament der internationalen Preſſe nach St. Louis, 
benahm ſich dabei aber ſo ungeſchickt, daß man 
glauben konnte, die Vorbereitungen zu dieſem 
Kongreß ſeien von einigen beſſeren Cowboys ge— 
troffen worden. Niemals und bei keiner Gelegen— 
heit hat man den Männern der Feder, anſtatt ihnen 
die Erfüllung ihrer Aufgabe zu erleichtern, ſo große 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt, ſie mit ſo vielen 
nutzloſen Umſtändlichkeiten, Laufereien und Plackereien 
behelligt, wie in St. Louis. 

Und immer wieder dieſe unerfreuliche Stadt 
und ihre Bevölkerung, die mit der Weltausſtellung 
als ſolcher nichts rechtes anzufangen weiß, die 
einen Anſtoß von außen erwartet, um ſich welt— 
ſtädtiſch zu ſtrecken und zu recken. Nicht, um den 
Wert der Weltausſtellung herabzudrücken, ſondern 
um beherzigenswerte Ratſchläge zu erteilen namentlich 
für ſolche, die mit amerikaniſchen Verhältniſſen nicht 
vertraut ſind, mögen ſich an unſere allgemeinen Be— 
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trachtungen noch ein paar Bemerkungen bejonderer 
Natur anſchließen. 

St. Louis hat während der Weltausſtellung 
einen Zuſtrom von guten und ſchlechten Elementen 
erhalten, durch welche die Phyſiognomie der Stadt 
weſentlich verändert worden iſt. So anziehend und 
anregend es ſein mußte, in den Hotels und an den 
Stammtiſchen mit Künſtlern, Gelehrten und Groß— 
induſtriellen von nah und fern zuſammenzutreffen, 
ſo ſtark war das Gefühl der Unſicherheit, das ſich 
des Fremden bemächtigte, wenn er in vorgerückter 
Stunde allein durch die Straßen ging und dabei 
entlegene Stadtteile berührte, um zu ſeiner Wohnung 
zu gelangen. Die Wabaſh Eiſenbahn, die von der 
Ausſtellung nach dem Hauptbahnhof führt, endigt 
in einem Viertel, das von Dieben, Zuhältern und 
Dirnen bevölkert iſt, und wurde infolgedeſſen von 
Fremden am Abend nur ausnahms weiſe in Anſpruch 
genommen. 

Aber auch bei der Benutzung der elektriſchen 
Straßenbahn war Vorſicht dringend geboten, wenn 
man den Plan der Stadt nicht genau im Kopfe 
hatte und zweifelhaft war, wie weit man fahren mußte. 
Die Kondukteure riefen die Namen der Straßen, zu 
denen man gelangte, allerdings ebenſo wie bei uns 
aus, meiſtens aber ſo undeutlich, daß man in vielen 
Fällen nicht wiſſen konnte, wo man ſich befand. 
Man tat daher, namentlich wenn man des Eng— 
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liſchen nicht mächtig war, am beſten, dem Kondukteur 
gleich beim Einſteigen zu ſagen, wo er halten ſollte, 
und ihn daran unterwegs noch ein- oder zweimal 
zu erinnern. Andernfalls konnte man in die Lage 
kommen, daß man zu weit fuhr und an einer 
menſchenleeren Bauſtelle oder auf einem freien Platz, 
wo man nicht die Hand vor Augen ſehen konnte, 
ausſteigen und eine Viertelſtunde warten mußte, bis 
ein Wagen von der entgegengeſetzten Richtung 
ſich zeigte. 

Mit Ausnahme weniger Straßen, wie des 
Broadway und der Oliveſtreet, wo ſich mehrere 
Theater, große Geſchäftshäuſer und Reſtaurants be— 
finden, war St. Louis bereits um 11 Uhr abends wie 
ausgeſtorben, und die Begegnung mit einſam 
ſchleichenden Geſtalten, die ab und zu aus der 
Dunkelheit auftauchen, konnte für den Fremden unan— 
genehme Folgen haben. Selbſt in der ſchönen Villen— 
gegend des Weſtens und in den Parkanlagen, die 
zur Weltausſtellung führen, ſchien zu einer Zeit, 
wo in Berlin die Straßen von Menſchen überflutet 
ſind, alles wie ausgeſtorben zu ſein, und es war nicht 
ratſam, hier ſeinen Weg allein zu gehen. 

Sogar in der vornehmen Gegend, wo unſer 
Konſul Dr. Rieloff ſein gaſtliches Heim hat, hörte 
man des Abends kaum einen Laut oder Schritt, 
ſah man keinen Wächter oder Schutzmann, den 
man um Rat fragen konnte, wenn man irre ge— 
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gangen war. Man fuhr mit dem Wagen von der 
Ausſtellung durch den Foreſt-Park eine Viertelſtunde 
lang wie durch einen verzauberten Garten und 
konnte St. Louis für eine Totenſtadt halten. 

Jeder, der eine Reihe von Jahren in St. Louis 
gelebt hat, weiß unglaubliche Dinge von nächtlichen 
Ueberfällen zu erzählen, wie ſie bei uns nur in 
Hintertreppenromanen vorkommen. Die Banditen, 
die aus dem Schatten der Häuſer unvermutet auf— 
tauchen, halten ihren Opfern mit dem Zuruf: 
„Hands up!“ mit der Rechten den Revolver ſo lange 
vor das Geſicht, bis ſie mit der Linken ſeine Barſchaft 
aus der Rocktaſche gezogen haben. Es wäre un— 
klug und mit Lebensgefahr verbunden, ſich bei einem 
ſolchen Ueberfall zur Wehr zu ſetzen. 

Am zweckmäßigſten war es, in dem kleinen Leder— 
täſchchen, das zur Aufnahme der Dollarſcheine dient, 
immer nur ſoviel bei ſich zu führen, als zur Be— 
ſtreitung der Abendzeche und Droſchke gerade genügte, 
und dieſen Betrag dem Miſſiſſippi-Räuber ohne 
weiteres auszuliefern. Ebenſo hatten die Hoteldieb— 
ſtähle während der Weltausſtellung einen erſchreckenden 
Umfang angenommen, wie ich nach den Erlebniſſen 
meiner Flurnachbarn beſtimmt behaupten darf. 
Deshalb eine Anzeige bei der Polizei zu machen, 
führte meiſtens nur dazu, daß man zweckloſe Schere— 
reien mit den Detektives hatte und von unzähligen 
Reportern überlaufen wurde. 
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Wir erwähnen das alles keineswegs, um den 
Erfolg der Weltausſtellung zu verkleinern, ſondern 
um Wißbegierige, die den Maßſtab deutſcher Ver— 
hältniſſe auf dortige Zuſtände übertragen, für die Zu— 
kunft zur Vorſicht zu mahnen. Den wirklichen Genuß 
von den Wundern, die in den Anlagen des Foreſt— 
parks geſchaffen ſind, um das Jahrhundert des 
Louiſiana⸗Ankaufs feſtlich zu begehen, konnte man 
erſt im Herbſt haben, der mit ſeinen ſchönen 
ſonnigen, erfriſchenden Tagen der Ausſtellung bis 
Ende November zugute kommen mußte. Dann konnte 
man vielleicht auch vergeſſen, wie bei der ſtaunens— 
werten, aber ein wenig naiven Begeiſterung, die 
St. Louis erfaßte, weder an die planvolle Vor— 
bereitung, noch an die Wahl der richtigen 
Männer, noch an die Beſchaffung der nötigen 
Mittel ausreichend gedacht worden iſt. Der Miſſouri— 
ſtaat hat aber bei dieſer Gelegenheit zweifellos die 
Aufmerkſamkeit der ganzen Welt erregt und dürfte 
darin einen neuen Antrieb zu noch höherem wirt— 
ſchaftlichen Aufſchwung erblicken, als er bisher er— 
reicht wurde. Auch hierin drückt ſich eine unauf— 
haltſame Bewegung nach dem Weſten aus, die im 
Herzen des Landes neue Mittelpunkte des ameri— 
kaniſchen Lebens ſchaffen und mit ungezügeltem 
Unternehmungsgeiſt bis an die Ufer des ſtillen 
Ozeans vordringen möchte. 

So groß das Wagnis war, das St. Louis als 
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Stadt mit der Weltansſtellung auf ſich genommen 
hatte, durfte man doch in einem Punkt, der uns be— 
ſonders angeht, volle Befriedigung empfinden. Ueberall, 
wo man einer deutſchen Abteilung begegnete, hörte 
man Worte hoher Anerkennung, und das Geſamt— 
bild, das mit unſeren Erzeugniſſen gegeben wurde, 
hatte ſich allen Beſuchern der Stadt ſchon in der 
erſten Phaſe ſeiner Entwicklung tief und nachhaltig 
eingeprägt. Es waren nicht nur höfliche Worte, die 
unſerer deutſchen Ausſtellung gezollt wurden, ſondern 
ſie war von einem großen Zug der Tüchtigkeit und 
Tatkraft beherrſcht, die Einheimiſchen und Aus— 
ländern, Amerikanern und Europäern, welche In— 
tereſſen ſie auch verfolgen mögen, gleichmäßig im— 
ponierte. 

Mit Ausnahme der Manufakturen, wo wir 
nicht vertreten waren, haben wir in allen Abteilungen 
vortreffliches geleiſtet, eine kluge Auswahl vorge— 
nommen, die äußeren Arrangements mit künſtleriſchem 
Geſchmack getroffen und ſo raſtlos gearbeitet, daß 
wir früher als alle anderen Nationen fertig waren. 
Ueber unſagbare Schwierigkeiten hinweg ſind wir 
mutig immer vorwärts gedrungen, um uns bei 
dieſem Wettkampf tapfer zu behaupten und manchen 
Sieg zu erringen. 

Kein Zweifel, daß dieſe Mühe und dieſer Auf— 
wand in Zukunft reiche Früchte tragen werden. 
Das Anſehen der Deutſchen in den Vereinigten 


ene 


Staaten und beſonders in St. Louis iſt dadurch 
weſentlich geſtärkt worden, und wer zuweilen im 
Kampf ums Daſein zögern mochte, ſich der Vorzüge 
des ausgereiften Kulturlebens in der Heimat dankbar 
zu erinnern und auf ſeine Herkunft ſtolz zu ſein, 
wird nunmehr die bisherigen Zweifel glücklich über— 
wunden haben. Ihm wurde es wieder zum Bewußt— 
ſein geführt, daß in dem fünften Teile der ameri— 
kaniſchen Bevölkerung deutſches Blut fließt und daß, 
von andern Städten abgeſehen, allein in Chicago 
eine halbe Million Deutſche leben. Er hörte, was 
er vielleicht ſelbſt nicht immer auszuſprechen wagte, 
jetzt aus aller Munde, von dem Fachmann, der 
mit ernſt prüfender Miene durch die Hallen der 
Ausſtellung geht, bis zu dem unbefangenen Neu— 
gierigen, der ſehen, lernen und ſich unterhalten will. 
Selbſt der amerikaniſche Poſtbeamte, der unſeren 
eingeſchriebenen Brief entgegennahm und auf der 
Adreſſe den Namen „Berlin“ bemerkte, konnte ſich 
nicht enthalten, von den Vorzügen unſerer Aus— 
ſtellung zu ſchwärmen. 

Hierzu kam, daß unſer amtlicher Katalog ein 
Werk von bleibendem literariſchen Wert iſt und in 
ſeiner vorzüglichen Ausſtattung einen Schmuck für 
die Sammlung jedes Bücherfreundes bildet. Die 
von erſten Fachautoritäten geſchriebenen Abhandlungen, 
die dem Verzeichnis der Ausſteller vorausgehen und 
faſt zwei Drittel des Buches umfaſſen, geben eine 
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nahezu vollſtändige Ueberſicht über den Stand von 
Induſtrie, Handel, Kunſt, Gewerbe, Unterrichts- und 
Wohlfahrtseinrichtungen in Deutſchland zu Anfang 
des zwanzigſten Jahrhunderts nach geſchichtlichen 
und ſachlichen Geschtspunkten. 

Wir hatten in dem Charlottenburger Schloß, 
das eine Stätte vornehmer und fröhlicher Geſelligkeit 
geworden iſt, das ſchönſte Gebäude, in dem deutſchen 
Reſtaurant einen Sammelpunkt für die elegante 
Welt, für anſpruchsvolle Kenner von Küche und 
Keller, wie er zum zweitenmal in dem ganzen Gebiet 
nicht zu finden war, und in den Tiroler Alpen den 
gemütlichſten, fröhlichſten und volkstümlichſten Auf— 
enthalt der Weltausſtellung geſchaffen. Niemand 
konnte länger die Frage aufwerfen, ob es klug und 
notwendig war, daß wir uns unter ſo großen Opfern 
an dieſem Werk beteiligten. Sein Erfolg im ganzen 
mag durch die Lage der Stadt und manche Fehler 
der inneren Verwaltung immerhin erſchwert worden 
ſein. Der deutſche Name hat ſich aber in dieſem 
Gewirr von Völker- und Ausſtellungsgruppen, von 
echtem und falſchem Glanz mit vollen Ehren be— 
hauptet und die Amerikaner mit Bewunderung für 
alles erfüllt, was durch unſere raſtloſe geiſtige Arbeit 
auf den verſchiedenſten Gebieten Treffliches und 
Muſtergiltiges auf der Weltausſtellung in St. Louis 
zutage gefördert wurde. 


Deutſch-Amerikanertum. 


Seit zwei Jahrzehnten haben ſich die Deutſchen 
in den Vereinigten Staaten einen Feſttag geſchaffen, 
in dem ſie alle Unterſchiede der Stellung und Partei 
zu vergeſſen und ſich aus der Zerſplitterung ihrer 
Exiſtenz zum Bewußtſein ihrer Landsmannſchaft zu 
erheben ſuchen. Der „deutſche Tag“ wurde zur Er— 
innerung an die dreizehen deutſchen Familien ins 
Leben gerufen, die am 6. Oktober 1663, von dem 
jungen Advokaten Paſtorius geleitet, in Amerika 
landeten und in Pennſylvania die erſte deutſche An— 
ſiedlung unter dem Namen „German town“ grün⸗ 
deten, die ſich als eine Vorſtadt von Philadelphia 
noch jetzt erhalten hat. 

Was damals durch Fleiß und Ausdauer unter 
Entbehrung und harter Arbeit geleiſtet, mit Pflug 
und Egge dem unberührten Boden abgewonnen, mit 
grobem Werkzeug von ſchwieligen Händen geſchaffen, 
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vom Geiſt der Familie zuſammengehalten und ver— 
mehrt wurde, hat ſich allmählich zu dem gewaltigen, 
ſchirmenden Dach ausgebreitet, unter dem die 
Deutſchen Nordamerikas gegenwärtig wohnen. Ihr 
Oktoberfeſt, das früher in einzelnen größeren Städten 
gefeiert wurde, wurde in dieſem Herbſt zum erſten— 
mal auf der Weltausſtellung in St. Louis gemeinſam 
begangen und legte dabei Zeugnis ab von der Be— 
deutung, die unſeren Landsleuten in der neuen Welt 
innewohnt, wenn ſie, ohne Rückſicht auf perſönliche 
Intereſſen, ſich feſt zuſammenſchließen, um ihre 
Schaffenskraft dem neuen Vaterlande zu gute kommen 
zu laſſen. 

Da bei muß ich eines unvergeßlichen Studenten— 
kommerſes des „German Department“ gedenken, 
dem ich in der Kolumbia-Univerſität in New-York 
beiwohnen durfte. Die Verbrüderung des amerika— 
niſchen und deutſchen Geiſtes fand bei dieſer Ge— 
legenheit einen herzerfreuenden Ausdruck. Man 
konnte ſich nach Heidelberg oder Jena verſetzt denken, 
als deutſche Studentenlieder von jugendlich kräftigen 
Stimmen vorgetragen, Salamander auf das alte 
Kulturleben unſerer Heimat und ihre Gäſte, die von 
dort herübergekommen waren, gerieben und nach 
guter deutſcher Sitte die akademiſchen Rechte und 
Pflichten, die ſich die Pflege eines geſunden Idealis— 
mus zum Ziel geſetzt haben, gefeiert wurden. 

Der Präſident oder, wie man bei uns ſagen 
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würde, Rektor der Kolumbia-Univerſität, Profeſſor 
Butler, ſprach bei dieſer Gelegenheit ebenſo geiſtreich 
und gewandt, wie temperamentvoll und erwärmend 
über die Bedeutung, welche die Pflege der deutſchen 
Wiſſenſchaft, Dichtkunſt und Kunſt für die Entwick— 
lung der Hochſchulen und des geſamten Kulturlebens 
in Nordamerika beſitzt. Der Fremde, der Land und 
Leute in den Vereinigten Staaten meiſt nur haſtig 
und flüchtig beobachtet, glaubt zunächſt, überall der 
Herrſchaft des Dollars und einer ausſchließlich ma— 
teriellen Lebensauffaſſung zu begegnen. Erſt wenn 
er einen tieferen Einblick in die dortigen Verhält— 
niſſe gewinnt, lernt er begreifen, daß die Hingabe 
an die Ideenwelt, welche die Grundlage der deutſchen 
Erziehung bildet, auch unter dem Sternenbanner der 
Republik im ſtillen eine mächtig fördernde Triebkraft 
entwickelt und die alte europäiſche Kultur auch dort 
immer feſtere Wurzeln ſchlagen läßt. 

Profeſſor Butler, der zugleich Herausgeber der 
bedeutendſten pädagogiſchen Zeitſchrift von Amerika 
iſt, darf als klaſſiches Beiſpiel für dieſe vornehme 
Geiſtesrichtung betrachtet werden. Der frühere 
Schüler der Berliner Univerſität, der zu den Füßen 
Zeller's und Paulſen's geſeſſen hat, übt jetzt als 
Leiter einer der größten Lehranſtalten ſeiner Heimat 
einen tonangebenden, ſegensreichen und überall an— 
erkannten Einfluß aus. Wie alle vielbeſchäftigten 
Menſchen hat er immer eine halbe Stunde Zeit, 
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wenn ſich Jemand bei ihm einfindet, der an der 
ſeiner Pflege anvertrauten großartigen Schöpfung 
ein ernſtliches Intereſſe nimmt. Er ließ es ſich nicht 
nehmen, mich ſelbſt durch den Leſeſaal der Univer— 
ſität und ſein Rektoratszimmer zu führen, ſowie mich 
auf die University Hall aufmerkſam zu machen, ein 
imponierendes Gebäude, das der Studentenſchaft als 
Klubhaus dienen ſoll und neben einem geräumigen 
Speiſeſaal auch ein Theater, ein Schwimmbad und 
einen Raum für athletiſche Uebungen enthalten wird. 

So verſchieden Boden und Klima, Zuſammen— 
ſetzung und Charakter der Bevölkerung in den Ver— 
einigten Staaten ſind, ſo ſehr unterſcheiden ſich auch 
die Deutſchen von einander, die ſich auf dem unab— 
ſehbaren Gebiet angeſiedelt haben, und um ſo 
ſchwieriger erſcheint die Aufgabe, zwiſchen ihnen einen 
engeren Anſchluß herzuſtellen. Je nach dem Antrieb, 
der ſie beſeelte, ſich jenſeits des Atlantiſchen Ozeans 
ein Heim zu ſchaffen, zogen ſich die Linien deſſen, 
was ſie erſtrebten und erreichten, wie in einem weit 
ausgeſponnenen Netz nach allen Richtungen. Reli⸗ 
giöſe Bedrängnis und wirtſchaftliche Not, politiſcher 
Freiheitsdrang und unbeſtimmter Trieb zur Selb— 
ſtändigkeit bildeten die Beweggründe zur Auswande— 
rung nach den einzelnen Landesteilen, wo wir die 
Deutſchen in den Fabriken und Handelshäuſern, 
unter den Aerzten und Advokaten, den Lehrern und 
Männern der Feder zahlreich vertreten finden. Alle 
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ſtehen mehr oder weniger, bewußt oder unbewußt, 
unter dem Einfluß jener ſcharf ausgeprägten Volks— 
und Charakterbildung, die ſich von allen zuge— 
wanderten Nationen einen Teil ihrer Kraft ange— 
eignet hat und doch keiner von ihnen gleicht, die 
das Empfangene ſelbſtändig umgearbeitet und durch— 
geformt hat zu dem eigentlichen Amerikanertum. 


Auch die Deutſchen haben hierbei ihren Zoll 
entrichten müſſen und manches von der Eigenart 
ihres Temperaments und ihrer Weltanſchauung in 
dem breiten Strom des amerikaniſchen Lebens unter— 
gehen ſehen, um auf ihm erfolgreich ſchwimmen zu 
können. Ihre Heimatſprache beginnt ſchon bei ihren 
Kindern auffallend zu verkümmern und ſtirbt in der 
dritten Generation meiſt vollſtändig ab. Sitten und 
Gebräuche, die ſie früher nicht gekannt und verſtanden 
haben, werden ihnen allmählich ſelbſtverſtändlich, 
und wenn ſie der Dampfer bei ihrer Sommerreiſe 
wieder nach Bremen oder Hamburg bringt, ſind ſie 
ſelbſt am meiſten darüber erſtaunt, wie fremd ihnen 
das Land ihrer Väter geworden iſt. 


Bei einer Zahl von Deutſch-Amerikanern ſchlägt 
das urſprüngliche Heimatgefühl ſogar in das bare 
Gegenteil um. Sie haben ſich vom Amerikanertum 
ſo voll geſogen, daß ſie in öder und äußerlicher 
Weiſe darauf trumpfen, Licht und Schatten in ihm 
nicht mehr unterſcheiden können und auf die euro- 
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päiſche Kultur wie auf etwas Rückſtändiges und Ver— 
altetes hochmütig herabblicken. 

Um ſo wohltuender iſt es in ſolchen Zeitläuften, 
in denen das Verhältnis beider Nationen ſo leb— 
haften Schwankungen wie jetzt ausgeſetzt iſt, ſtärkere 
Berührungspunkte als früher ſich nachweiſen laſſen, 
aber auch die Unterſchiede deutlicher zutage treten, 
ſich eines Mannes zu erinnern, in dem die Miſchung 
von deutſch und amerikaniſch ſich in muſtergiltiger 
Weiſe vollzogen hat, der als junger, kraftvoll 
ſprießender Stamm nach den Vereinigten Staaten 
verpflanzt wurde und, ohne von ſeinem urſprüng— 
lichen Charakter etwas zu verlieren, ſich zur vollſten 
Blüte ſeines Talents entfaltet und durch die Jahr— 
zehnte hindurch immer reichere Früchte ſeines Geiſtes 
geerntet hat. 

Wir ſprechen von Karl Schurz, der im Früh— 
ling dieſes Jahres in voller geiſtiger und körperlicher 
Friſche ſeinen fünfundſiebzigſten Geburtstag feierte. 
Jeder Deutſche, der zum erſtenmal den amerikaniſchen 
Boden betreten hat, fragt nach ihm und hört zu 
ſeiner Freude von dem unverminderten hohen An— 
ſehen, deſſen ſich der ſo vielſeitig verdiente Mann 
auch in der Beſchaulichkeit des Greiſenalters erfreut, 
von neuen Plänen und Arbeiten, die ihn unausgeſetzt 
beſchäftigen, und von ſeiner Empfänglichkeit für all 
die haſtigen Veränderungen, die auf der Stätte 
ſeiner langjährigen Wirkſamkeit Platz gegriffen haben. 
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Als Karl Schurz im Jahre 1852 über Paris 
und London nach Amerika kam und ſich in Phila— 
delphia niederließ, war er für ſeine Landsleute in 
der neuen Welt mit einem Schimmer von Romantik 
umgeben, die ihn zum Gegenſtand des öffentlichen 
Intereſſes machte. Als Bonner Student hatte er 
ſich an Gottfried Kinkel angeſchloſſen und mit ihm 
an der republikaniſchen Bewegung im Frühling 1849, 
vor allem an dem Sturm auf das Zeughaus in 
Siegburg, teilgenommen. Als einer der Aufſtändiſchen, 
die in der Pfalz und in Baden zu den Waffen ge— 
griffen hatten, wurde er in Raſtatt gefangen ge— 
nommen. Doch gelang es ihm, durch die Flucht 
nach der Schweiz dem Schickſal ſeines Freundes zu 
entgehen, der wegen desſelben Verſchuldens zu lebens— 
länglicher Feſtungsſtrafe verurteilt wurde. Schurz 
kam jedoch unter falſchem Namen nach Berlin und 
wußte die Flucht Kinkels aus dem Gefängnis in 
Spandau zu veranlaſſen. 

Noch nicht zweiundzwanzig Jahre alt, hatte er 
als Revolutionär und Volksheld, als Märtyrer 
und Befreier in wenigen Monaten mehr erlebt, als 
bei den meiſten den Inhalt eines ganzen Daſeins 
ausmacht. In den Augen der Amerikaner war er 
nicht der verträumte Deutſche, der beim Verfolgen 
ſeiner Ideale den Boden unter den Füßen verliert, 
ſondern eine entſchloſſene Kampfnatur, die durch Ent— 
täuſchungen nur zu einer ſtärkeren Entfaltung ihrer 
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Kraft angeſpornt wird und praktiſche Ziele verfolgt. 
Man gewann drüben ſofort Zutrauen zu dem be— 
weglichen und unternehmenden Rheinländer, der durch 
ſeine bittern Erfahrungen keineswegs eingeſchüchtert 
war und ſich mit einem beſcheidenen Unterſchlupf 
begnügte, ſondern das, was ſich in Deutſchland nicht 
erreichen ließ, in den Vereinigten Staaten durchzu— 
führen verſuchte. 

Als die republikaniſche Partei ſich nach einem 
entſchloſſenen Führer umſah, richtete ſie ihr Augen— 
merk auf dieſen Mann, der ſie im Jahre 1860 
auch tatſächlich zu einem vollen Siege führte. 
Schurz verſtand es, ſeine beſten deutſchen Eigen— 
ſchaften, Wiſſen, Willenskraft und Treue, in den Dienſt 
ſeines neuen Vaterlandes zu ſtellen und ſich Stel— 
lungen zu erringen, in denen er auf den verſchiedenſten 
Gebieten die jugendlich aufſtebende Entwicklung des 
Landes weſentlich fördern konnte. Aus einem Ad— 
vokaten in Milwaukee wurde er auf Lincolns Wunſch 
im Jahre 1861 Geſandter in Spanien, und als der 
Sezeſſionskrieg ausbrach, trat er in die Armee der 
Nordſtaaten ein, um ſich als General in einer Reihe 
von Schlachten, wie bei Bull Run und Chattanooga, 
hervorzutun. 

Was er ſpäter als Bundesſenator für Miſſouri, 
als Miniſter des Innern unter dem Präſidenten 
Hayes, daneben früher als Zeitungskorreſpondent 
und ſpäter als Herausgeber der „Weſtlichen Poſt“ 
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in St. Louis, der „Evening Poſt“ in New-⸗York und 
der „Boſton Poſt“ in Boſton, ſowie als namhafter 
Redner für die politiſche Bildung und die Hebung 
des geſamten öffentlichen Lebens geleiſtet hat, bildet 
ein inhaltreiches Kapitel in der Geſchichte der Ver— 
einigten Staaten. Die Spuren ſeiner Tätigkeit ſind 
noch jetzt überall deutlich zu erkennen, und die Ziele, 
die er mit raſtloſem Eifer verfolgt, als die allein 
richtigen anerkannt worden. 

Auch als rein literariſche Erſcheinung verdient 
Schurz volle Anerkennung. Als er den amerikaniſchen 
Boden betrat, konnte er kein Wort engliſch. Er 
füllte dieſe Lücke ſeiner Bildung aber in der denkbar 
kürzeſten Zeit und in einer Weiſe aus, die ebenfalls 
für ſeinen praktiſchen Verſtand ſprach. Er nahm 
niemals eine engliſche Grammatik zur Hand, ſondern 
eignete ſich die Regeln und den Wortſchatz durch die 
Lektüre der Tageszeitungen an, die er von den 
Depeſchen und Korreſpondenzen bis zu den Lolkal— 
notizen und Anzeigen aufs Genaueſte durchſtudierte, 
um das Erworbene in der Unterhaltung dann ſofort 
zu verwerten und zu erweitern. Hierauf kamen 
Romane von Walter Scott bis auf Dickens und 
Thackeray, hiſtoriſche Eſſays, wie die von Macaulay, 
an die Reihe, bis der Verſuch, den ungeheuren Wort— 
reichtum in den Dramen Shakeſpeares zu bewältigen, 
erfolgreich gemacht wurde. 

Schurz machte es ſich dabei zur Pflicht, kein 
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Wort, und ſei es das geringfügigſte, zu überſchlagen, 
ſobald ihm ſein Sinn nicht völlig klar war. So 
wenig er die Grammatik benutzte, umſo fleißiger 
ſchlug er das Wörterbuch nach. Der Kampf zwiſchen 
den beiden Sprachen, der in manchen deutſch— 
amerikaniſchen Zeitungen nicht ſelten ein trauriges 
Kauderwälſch erzeugt hat, iſt für ihn einfach nicht 
vorhanden. Er hat ſein Deutſch im Sprechen und 
Schreiben vollkommen rein erhalten, und der Ehren— 
titel eines engliſchen Klaſſikers wird ihm daneben 
von keinem Amerikaner ſtreitig gemacht. Die Kulturen 
beider Länder haben ſich in ſeiner Perſönlichkeit zu 
voller und reiner Blüte vereinigt. 

Die Bekanntſchaft mit Karl Schurz verdanke ich 
der Liebenswürdigkeit Udo Brachvogels, der nun 
ebenfalls bald vierzig Jahre in den Vereinigten 
Staaten lebt und in ſeiner Denk- und Gefühlsweiſe 
ein ſchätzenswertes Band zwiſchen dem amerikaniſchen 
und deutſchen Geiſtesleben bildet. In einem kleinen 
Ort bei Danzig geboren, kam er mit zweiunddreißig 
Jahren nach Wien, um dann als Beamter einer 
großen Privatgeſellſchaft in Ungarn tätig zu ſein. 
Als dies Unternehmen ſich auflöſte, ſiedelte Brach— 
vogel nach Amerika über und ließ ſich von der 
Friſche ſeiner Beobachtung und Darſtellung der 
Journaliſtik in die Arme treiben. 1867 trat er in 
die Redaktion der „Weſtlichen Poſt“ in St. Louis 
ein, in deren deutſcher Bevölkerung er ſich durch 
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ſeinen Fleiß und Pflichteifer alsbald eine angeſehene 
Stellung verſchaffte. In dem Begründer dieſes 
Blattes, Emil Preetorius, fand er einen Führer und 
Freund, unter deſſen Leitung er ſich in die Eigen— 
tümlichkeiten des amerikaniſchen Lebens ſchnell ein— 
lebte, ohne die Beziehungen zu ſeiner deutſchen Heimat 
zu verlieren. 

Preetorius, der im vergangenen Frühjahr ſeinen 
achtzigſten Geburtstag in voller geiſtiger Friſche 
feierte, ſteht noch heute an der Spitze ſeines Blattes 
und gehört zu den Männern, die der Sturm des 
achtundvierziger Jahres nach Amerika verſchlagen 
hat. Mit mildem philoſophiſchen Ernſt hat er all 
die Umwandlungen an ſich vorüberziehen ſehen, die 
das raſche Aufblühen des Staatenbundes begleiteten, 
und ſeine Rolle als guter Berater des Deutſchtums 
an den Ufern des Miſſiſſippi tapfer und erfolgreich 
durchgeführt. Auch unter ſchwierigen Umſtänden, 
wenn bei beiden Nationen Mißverſtändniſſe ent— 
ſtanden waren, hat er für eine verſtändige und ſach— 
liche Vermittlung Sorge getragen. 

Viele von den Deutſchen, die zur Weltausſtellung 
nach St. Louis gekommen ſind, haben den würdigen 
alten Herrn in ſeiner hübſchen, am Lafayette Park 
gelegenen Villa anfgeſucht und ſich an den klugen 
Worten erfreut, mit denen er von der Höhe ſeiner 
reifen Erfahrungen ſeinen Landsleuten zur richtigen 
Orientierung über die dortigen Verhältniſſe behilflich 
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war. In ſeinem Sohn Edward Preetorius und 
John Schroers, dem geſchäftlichen Leiter der „Weſt— 
lichen Poſt“, hat er zwei jüngere Kräfte gefunden, 
die ihn, ſo weit es not tut, entlaſten und ſein Unter— 
nehmen in Uebereinſtimmung mit den Anſprüchen 
erhalten, die an eine moderne Zeitung geſtellt werden. 

Udo Brachvogel, der ſpäter nach New-York 
überſiedelte und dort das „Belletriſtiſche Journal“ 
herausgab, erfreut ſich der perſönlichen Freundſchaft 
von Karl Schurz und erbot ſich, noch bevor ich 
einen ſolchen Wunſch ausſprechen konnte, bei einem 
Diner im New-Yorker „Deutſchen Klub“ mich bei 
ihm einzuführen. Die beiden Männer wohnen nur 
dreißig Schritt von einander, in unmittelbarer Nähe 
des Central Parks, der als wundervolle Erholungsſtätte 
zu täglichen Spaziergängen lockt und gleichzeitig mit 
der Lenox Bibliothek und den beiden prachtvollen 
Muſeen für bildende Kunſt und Naturwiſſenſchaft 
eine kaum zu erſchöpfende geiſtige Anregung bietet. 
Von Madiſon Avenue, wo Brachvogel wohnt, braucht 
man nur um die Ecke zu 1 um zu Karl Schurz 
zu gelangen. 

Da bei wird man 9975 den Anblick eines Marmor- 
palais feſtgehalten, deſſen Fenſter auf die Anlagen 
des Central Park hinausführen und das dem be— 
kannten Amerikaner Andrew Carnegie gehört. Be— 
gegnet man dem merkwürdigen Mann, unter deſſen 
Händen ſich, wie bei jenem phrygiſchen König, alles 
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in Gold verwandelt, an der Schwelle ſeines Hauſes 
oder bei ſeinen Spazierfahrten im Park, ſo merkt 
man ihm in ſeiner wenig auffallenden äußeren Er— 
ſcheinung nicht im geringſten an, daß er ſich aus 
den kleinſten Anfängen zur Höhe eines der mäch— 
tigſten Finanzgenies der Welt emporgearbeitet hat. 

Ein geborener Schotte und Sohn eines ſchlichten 
Webers, wanderte er bereits mit elf Jahren nach 
Amerika aus, wo er es anfänglich nur zur Stellung 
eines beſcheidenen Telegraphenbeamten brachte, bevor 
er ſeine bis zum Unheimlichen entwickelte Begabung 
entdeckte, die Arbeit anderer für ſich auszunützen, 
tote Werte in lebendige zu verwandeln und in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit einen Reichtum einzu— 
heimſen, der ſich ins Unermeßliche ſteigerte. Nachdem 
er ſich durch ſeine geſchickte Spekulation mit den 
Woodruffſchen Schlafwagen ein Vermögen erworben 
hatte, rief er Eiſen- und Stahlwalzwerke von ſolchem 
Umfang ins Leben, wie ſie vor ihm überhaupt noch 
nicht vorhanden waren. 

Carnegie hat auch mehrere Schriften heraus— 
gegeben, in denen er ſich mit dem Evangelium und 
den Pflichten des Reichtums beſchäftigt. Er erörtert 
darin die Umſtände, die für den Erwerb eines großen 
Vermögens am günſtigſten ſind, und deutet die 
Wege an, auf denen es in zweckmäßiger Weiſe 
möglich iſt, die zuſammenſtrömenden Quellen des Be— 
ſitzes der Allgemeinheit wieder zugute kommen zu 
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fajjen. Seine Lebensaufgabe erblickt er darin, von 
den anderthalb Milliarden Mark, die er vermutlich 
beſitzen dürfte, nur den zehnten Teil ſeinen Erben 
zu hinterlaſſen, das übrige aber zur Begründung 
großer Volksbibliotheken und Bildungsinſtitute an— 
zuwenden, von denen in Schottland und Nord— 
amerika eine ganze Reihe auf ſeine Koſten entſtanden 
ſind. Er bittet alſo gewiſſermaßen die Mitwelt um 
Entſchuldigung, daß er mit ſeinen beiden Händen 
ſo viel Gold zuſammengerafft hat, und erwartet von 
der Nachwelt, daß ſie ihm das Zeugnis eines Wohl— 
täters der Menſchheit nicht verſagen werde. 

Wer weiß aber, ob ſein Vermögen, obwohl er 
ſich angeblich von den Geſchäften zurückgezogen hat, 
nicht noch immer mehr anſchwillt, und ob die Sorge, 
es vernünftig anzuwenden, für ihn nicht zu einer 
ebenſo großen Laſt wird, wie für die meiſten Menſchen, 
ihr täglich Brot zu erwerben. Vielleicht quält ihn 
auch der Gedanke, ein großer Schriftſteller zu werden, 
und er würde gern ein paar Milliönchen dafür her— 
geben, wenn die Bücher, die er vermutlich ſelbſt be⸗ 
zahlen muß, ihm wenigſtens ſoviel einbringen würden, 
wie ihn ſeine Bedienung und ſeine Pferde koſten. 

Als wir vor der Tür zur Wohnung von Karl 
Schurz ſtanden, entſchlüpfte mir eine Bemerkung, 
die meinen liebenswürdigen Führer in ungebändigte 
Heiterkeit verſetzte. Ich beging nämlich die Unvor— 
ſichtigkeit, Brachvogel zu fragen, ob ich mich der 
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Anrede „Exzellenz“ bedienen müſſe, was bei einem 
Manne wie Schurz nach europäiſchen Begriffen ganz 
ſelbſtverſtändlich wäre. Brachvogel verſpottete mich 
aber deswegen, meinte, daß man ſolchen „Firlefanz“ in 
den Vereinigten Staaten nicht kenne, bedauerte aber als 
guter Schalk nachher aufrichtig, daß er mich noch 
rechtzeitig aufgeklärt habe. „Freund Schurz wäre 
einfach vom Stuhl gefallen, wenn Sie ihn ſo an— 
geredet hätten“, meinte er, indem er ſich vor Lachen 
noch immer ſchüttelte und ausmalte, wie ſchön es 
geweſen wäre, mich in dieſer Weiſe verſpottet zu 
ſehen. 

Wir machten aber beide wieder ein ernſtes 
Geſicht, als die Haustür ſich öffnete und eine Minute 
ſpäter ſich vom erſten Stockwerk die Stimme von 
Karl Schurz vernehmen ließ, der um Entſchuldigung 
bat, daß er uns nicht ſelbſt die Treppe hinauf— 
geleiten könne, da er ſich vor dem ſcharfen Winde 
fürchte, der gerade an dieſem Tage auf den Straßen 
New-⸗Yorks herrſchte. 

Da ſtand er nun in ſeinem Arbeitszimmer vor 
uns, der verehrte Mann, der länger als ein halbes 
Jahrhundert hindurch die ſtaunenswerte Entwicklung 
der Vereinigten Staaten nicht nur als ſtiller Be— 
obachter erlebt, ſondern in ihrem Mittelpunkt ge— 
ſtanden, ſie in einflußreichen Stellungen mit ſeinen 
Ideen und ſeiner Tatkraft gefördert und damit einen 
glänzenden Beweis geliefert hat, mit welcher Be— 
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weglichkeit, Ausdauer und Tiefe ſich das Deutſchtum 
fremden Verhältniſſen anzupaſſen und ſie geiſtig zu 
beherrſchen verſteht. 

Obwohl er bereits im Alter der Patriarchen ſteht, 
drückt ſich in ſeiner Erſcheinung auch jetzt noch die 
Miſchung von Energie und Nachdenklichkeit aus, die 
das Charakteriſtiſche in ſeinem Weſen ausmacht, 
wenn auch das Beſchauliche in ſeinen Jahren natur— 
gemäß überwiegt. Er machte ſogar im erſten Augen— 
blick, als er uns in Schlafrock und Hausſchuhen 
empfing, den Eindruck eines deutſchen Gelehrten, 
der von ſeinen Bücherſchränken, den Zeitungen, 
Broſchüren und Manufkripten auf ſeinem Schreib— 
tiſch umgeben war. Seine hohe Figur und das 
Geſicht mit den ſtark hervortretenden Augenbrauen, 
den feinen Linien, die ſich darin eingegraben haben, 
und dem vom Rötlichen zum Weiß ſchattierten Voll— 
bart hinterlieſſen den Eindruck einer milden und doch 
gebieteriſchen Perſönlichkeit. 

Er hatte es vorgezogen, ſich allen Begrüßungen, 
die man zu ſeinem fünfundſiebzigſten Geburtstag 
vorbereitet hatte, aus dem Wege zu gehen und eine 
Reiſe nach dem Süden der Vereinigten Staaten an— 
zutreten. Auch dort hatte er nicht nur ſeiner Er— 
holung gelebt, ſondern eingehende Studien über die 
Behandlung der Negerfrage, dieſes Sorgenkindes 
der vereinigten Republiken, gemacht. Er hatte ſogar 
in einem dortigen Neger-College gewohnt und aus 
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ſeinen Beobachtungen die Ueberzeugung gewonnen, 
daß die Einrichtungen beim Unterricht durchaus ge— 
eignet ſeien, die Schwarzen, wenn auch nur ganz 
allmählich, auf die Stufe der europäiſchen Kultur 
zu erheben. 

Freilich wollen die Erfolge, die man bisher er— 
reicht hat, nur wenig bei einer Negerbevölkerung 
von neun Millionen bedeuten, die ſich unter den 
größten Schwierigkeiten von den Eigentümlichkeiten 
ihrer Raſſe losſagen und mit ihnen eine beſtändige 
Gefahr für das Rechtsbewußtſein und Familien- 
leben der Weißen bilden, ſo wenig ſie auch, nament— 
lich in den Südſtaaten, für die Arbeit auf den 
Baumwollen⸗, Reis- und Tabakplantagen zu ent- 
behren ſind. 

Wir erinnerten uns dabei, wie der Präſident 
Rooſevelt es gerade mit ſeiner Behandlung dieſes 
Problems mit vielen ſeiner Anhänger verdorben 
hatte, die es ihm nicht verzeihen konnten, daß er 
einem Neger, wenn auch von der geiſtigen Begabung 
Booker Waſhingtons, dem Verfaſſer des gehaltvollen 
Buches „Free from Slavery“, einen Platz an ſeinem 
Frühſtückstiſch eingeräumt hatte. 

Dann gedachten wir der Geſetze gegen die Ver— 
wüſtung der amerikaniſchen Wälder, womit Schurz 
eine ſeiner erfreulichſten Taten zur Ausführung ge— 
bracht hat. Der billige Spott, mit dem er dafür 
von gedankenloſen Waldfrevlern als „Forſtmeiſter“ 
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gehänſelt wurde, hat ihn nicht abgehalten, die 
Amerikaner auf die Gefahren dieſer Barbarei immer 
wieder hinzuweiſen und wohltätige Reformen durch— 
zuſetzen. Unter den vielen und wertvollen Er— 
innerungen, mit denen ſeine Arbeits- und Wohn⸗ 
zimmer geſchmückt ſind, fielen mir mehrere Porträts 
der berühmten franzöſiſchen Tragödin Rachel auf, 
deren Spiel ihn bei ihrer amerikaniſchen Gaſtreiſe 
in Entzücken verſetzt hatte. | 
Am erfreulichſten war es für mich aber, zu ver— 
nehmen, daß Karl Schurz mit dem Abſchluß ſeiner 
literariſchen Tätigkeit in Form einer groß angelegten 
Selbſtbiographie beſchäftigt fei, die drei Bande um— 
faſſen ſoll. Während der Sommermonate, die er 
auf ſeiner romantiſch gelegenen, von Wald und 
Waſſer umgebenen Beſitzung am Lake George zu— 
bringt, hat er die Arbeit bereits rüſtig gefördert, 
und man darf ſicher darauf rechnen, daß er ſie ebenſo 
glücklich vollenden werde, wie er ſie geplant hat. 
Der erſte Band, der ſein Leben in Deutſchland, 
die Revolutionszeit und die Befreiung Kinkels, bis 
zur Reiſe nach Amerika behandelt, iſt bereits fertig— 
geſtellt worden. Der zweite Band hebt mit ſeiner 
Landung in den Vereinigten Staaten an und der 
dritte ſoll den ganzen Umfang ſeiner politiſchen und 
ſtaatsmänniſchen Tätigkeit ſchildern. Dieſe beiden 
Teile werden von dem Verfaſſer engliſch nieder— 
geſchrieben, ſodaß die Autobiographie zugleich ein 
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glänzendes Beiſpiel für ſeine Meiſterſchaft in den 
beiden Sprachen bilden wird, in denen er gelebt 
und gedacht, deren feinſte Empfindungen und Unter- 
ſchiede er in ſich aufgenommen hat und in deren 
Verbindung das Symbol für ſeine Stellung als 
führender Geiſt des Deutſch-Amerikanertums zum 
ſchönſten Ausdruck kommt. 
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Heinrich Heine in Amerika. 


Wenn in den Schriften Heines von den Ver— 
einigten Staaten die Rede iſt, macht der Dichter von 
ſeinem Talent, zu haſſen und dem Gegner die Spitzen 
ſeiner Satire tief ins Fleiſch zu drücken, ausgibige 
Nutzanwendung. Er brauchte nur an Amerika zu 
denken, ſo regte ſich in ihm die Galle und ſeine 
Phantaſie ſchwelgte im Ausmalen von Karrikatur⸗ 
bildern, mit denen er ſich die Menſchen und Zu— 
ſtände jenſeits des Atlantiſchen Ozeans vom Leibe 
zu halten ſuchte. Er, der ungezogene Liebling der 
Grazien, konnte ſogar, wenn er auf das Thema 
zu ſprechen kam, ohne jede Anmut zu ſchimpfen an- 
fangen. 

In dieſes Gefühl miſchte ſich offenbar viel un⸗ 
glückliche und getäuſchte Liebe. Auch er hatte in ſeiner 
Jugend die Blicke ſehnſuchtsvoll nach dem Weſten 
über das Meer gerichtet und von dem Lande der 
Freiheit geträumt, in dem die ausgeſtoßenen Kinder 


Europas ſich auf jungfräulichem Boden zu einem 
ſchönen Bunde der Menſchenliebe die Hand zu reichen 
ſchienen. Während die deutſchen Zeitungen über ihn 
herzogen, erinnerte er ſich gerne daran, daß man 
ihn in Frankreich mit Anerkennung überhäufte, daß 
Amerika ihn fleißig nachdruckte und Schriftſteller in 
New⸗Nork und Albany über ihn Vorleſungen hielten. 
Aber dann packte ihn wieder das Gefühl des Un— 
willens über die Art, wie nach ſeiner Auffaſſung die 
alte Kultur ſich drüben in breite und ſeichte Kanäle 
ergoß. In Kopf und Herz regte ſich bei ihm der 
Ariſtokrat, der ſich den meiſten ſeiner Mitſtrebenden 
überlegen fühlte und nicht wollte, daß bei der Ent— 
wicklung eines großen Gemeinweſens die Durchſchnitts— 
begabung die Oberhand gewinne. 

Die Zeit vor der Juli-Revolution hatte ihn 
ſeeliſch arg herabgeſtimmt und die Nachricht von 
dem plötzlichen Umſchwung der Dinge freudig ge— 
hoben. In dieſem Auf und Nieder der Empfindung 
träumte er von einem ruhigen Verlauf ſeines Lebens 
und nach ſeinen eigenen Worten von der Möglichkeit, 
Wolkenzüge zu beobachten, metriſche Wortzauber zu 
erklügeln, die Geheimniſſe der Elementargeiſter zu 
erlauſchen und ſich in die Wunderwelt alter Märchen 
zu verſenken. Aber er wußte nicht, wo er ſein 
Haupt niederlegen konnte. In Deutſchland ſtörten 
ihn die Polizeidiener, in Italien die öſterreichiſchen 
Schildwachen, im Norden und gar im Nordoſten die 
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Eisbären, die fic) ziviliſieren und Glacéhandſchuhe 
tragen, und in England mochte er nicht in effigie 
hängen, viel weniger in Perſon leben. 

Da taucht der Gedanke an Amerika vor ihm 
auf, und ſofort wirft er nach dem Lande mit groben 
Worten. Die Vereinigten Staaten ſind ihm ein un⸗ 
geheures Freiheitsgefängnis, in dem der widerwärtigſte 
aller Tyrannen, der Pöbel, ſeine rohe Herrſchaft 
ausübt, in dem es weder Fürſten noch Adel gibt, 
ſondern alle Menſchen dort gleich, gleiche Flegel ſeien. 
Dieſe Gedanken, die er in ſeinen „Briefen aus 
Helgoland“ ausſprach und dann ſeinem Buch über 
Borne einfügte, regten ihn ſpäter in den „Lamen⸗ 
tationen“ zu einem boshaften Gedicht an, das ihm 
die Yankees niemals vergeſſen haben und das 
folgendermaßen lautet: 

Manchmal kam die Luſt mir an 

Nach Amerika zu ſegeln, 

Nach dem großen Freiheitsſtall, 

Der bewohnt von Gleichheitsflegeln — 
Doch es ängſtigt mich ein Land, 

Wo die Menſchen Tabak käuen, 

Wo ſie ohne König kegeln, 

Wo ſie ohne Spucknapf ſpeien. 

Amerika hat ſich an dem Dichter gerächt, indem 
es bei der Aufführung der Komödie, die ſich um die 
Aufſtellung ſeines Denkmals drehte, eine wichtige 
Rolle übernahm. Man kennt die troſtloſe Geſchichte, 
wie die verſtorbene Kaiſerin Eliſabeth von Oeſterreich 
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Die ſchöne Abſicht verfolgte, dem Dichter der „Loreley“ 
ein Denlmal zu errichten, und wie ſie die Ausfüh— 
rung dieſes Gedankens dem Berliner Bildhauer Ernſt 
Herter übertrug. Ein Komitee, auf deſſen Liſte die 
beſten Namen aus ganz Deutſchland zu finden 
waren, wurde zuſammengeſtellt, und in Düſſeldorf⸗ 
der Geburtsſtadt Heines, war bereits ein Platz für 
die Errichtung des Standbildes auserſehen. Da 
begann jenes öde Wühlen und Hetzen, das wir alle 
ſchaudernd erlebt haben und das den meiſten die 
Freude an dem Werk bald gründlich verdarb. Man 
ſuchte ſich trotzdem für die Erfüllung einer nationalen 
Ehrenpflicht ſtark zu machen, indem man eine größere 
Anzahl von Schriftſtellern und Männern der Wiſſen— 
ſchaft um ihre Meinung befragte, und erlebte die 
Genugtuung, daß ſie in der überwiegenden Mehrzahl 
der Denkmalsidee mit Nachdruck zuſtimmten. Trotz 
dem wußte man, nachdem Düſſeldorf den Rückzug 
angetreten hatte, nicht mehr, wo man mit dem 
Standbild bleiben ſollte, denn ſelbſt in Mainz, wo 
man bittend angeklopft hatte, fand man verſchloſſene 
Türen. 

In dieſem beſchämenden Augenblick rührte ſich 
das Deutſchtum in den Vereinigten Staaten und 
erbot ſich, das Bild Heines an einem würdigen Platz 
in New-⸗York aufſtellen zu wollen. Guſtav Karpeles, 
der ſo viel für das Verſtändnis des Dichters getan 
hat, erinnert daran, wie er ſich ſchon in ſeinen 
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„Reiſebildern“ über die Errichtung ſeines Monuments 
in Düſſeldorf luſtig gemacht und ſogar die Höhe des 
Trinkgeldes beſtimmt hatte, das die grünverſchleierten 
vornehmen Engländerinnen für die Beſichtigung dem 
Dienſtmädchen geben würden. Im Sommer 1899 
iſt der Loreleybrunnen Herters dann wirklich in 
New-⸗York aufgeſtellt worden. 

Aber wo? Die Frage war nicht ſo einfach zu 
beantworten. In Deutſchland ſind viele Literatur- 
freunde der Meinung, daß man den Dichter in den 
Anlagen des prächtigen Zentralparks finde, wo man 
auch Büſten anderer Führer des geiſtigen Lebens in 
Deutſchland, wie Beethoven und Alexander v. Humboldt, 
antrifft. Das war aber eine Täuſchung, die ſich 
daraus erklärte, daß man eine Stelle in dieſen An— 
lagen zwar eine Zeitlang in Vorſchlag gebracht 
hatte, dann aber wieder davon abgekommen war. 
Die Deutſchen mochten ſich ſchon im Voraus darauf 
freuen, vor den Fenſtern ihres gemütlichen Klubs, 
der ſich am Zentralpark befindet, aus den grün be— 
laubten Bäumen das Bild des Dichters hervortreten 
zu ſehen. Aber in dem Zickzack der Komödie der 
Irrungen, in deren Maſchen ſich das Heine-Denkmal 
immer mehr verwickelte, kam man auch auf dieſem 
Wege zu keinem befriedigenden Ergebnis. Man be— 
dachte alles mögliche, rechnete mit der Empfindlichkeit 
der Amerikaner, die ſich über Heine ärgerten, und 
verlor darüber die Luſt an dem Unternehmen. Der 
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Dichter, den man von ſeiner Heimat ausgeſchloſſen 
hatte, war obdachlos geblieben, und was als eine 
Ehrung gedacht war, verwandelte ſich in eine Ver— 
legenheit, um die man ſich am Liebſten ganz herum— 
gedrückt hätte. 

Wo in aller Welt ſteht nun aber das Denkmal? 
Weder der verbreitetſte Führer, den der Verlag von 
Rand, Mac Rally & Co. in New-Nork herausgegeben 
hat, noch das neneſte, in engliſcher Sprache er— 
ſchienene, im übrigen ganz vortreffliche Handbuch 
von Bädeker über die Vereinigten Staaten erwähnt 
des Kunſtwerkes mit einer Silbe. Selbſt ſein 
Schöpfer Ernſt Herter irrte ſich, denn als ich ihn im 
Frühling dieſes Jahres in ſeinem Charlottenburger 
Atelier aufſuchte, meinte er, daß ſein Standbild in 
den Anlagen des Bronxparks zu finden fei. Ein 
romantiſcher Trieb veranlaßte mich, gleich nach meiner 
Ankunft in New-⸗York die Stätte aufzuſuchen, die in 
der neuen Welt Heine gewidmet iſt. Aber der 
Führer meines Automobils hatte nur eine ganz all— 
gemeine Vorſtellung davon, wo dieſer Park zu finden 
ſei, jedenfalls im äußerſten Norden der Stadt, wo— 
hin ein Fremder noch niemals Verlangen gezeigt 
habe. Wir fahren weit und immer weiter, fragen 
dieſen und jenen nach dem Wege und erfahren, daß 
wir immer noch ein paar engliſche Meilen von 
unſerem Ziel entfernt ſeien. Da ertönt plötzlich ein 
kurzer, heftiger Knall, und wir ſitzen in dem aus— 


„ 


gefahrenen, ſchmutzigen Wege feſt, da der Gummi— 
reifen an einem der Automobilräder auf einen Nagel 
gefahren war und infolgedeſſen geplatzt iſt. Nun 
gerät unſer Führer aus dem Häuschen, zeigt ſich, 
nachdem er ſo lange den Amerikaner markiert hatte, 
als ein richtiger Berliner und meldet, daß er in 
kurzer Zeit den Schaden wieder gut machen werde. 
Darüber vergeht faſt eine Stunde. Wir fahren endlich 
los, aber die ſchlecht geflickte Stelle platzt wieder, 
und wir ſitzen aufs neue feſt. Mittlerweile iſt es 
Abend geworden und an eine Beſichtigung nicht mehr 
zu denken. Zum Glück befindet ſich eine der Hoch— 
bahnen in der Nähe, die uns unverſehrt nach der 
Stadt zurückbringt. 

Das nächſte Mal ſtellen wir es klüger an und 
fahren gleich mit der Eiſenbahn nach dem Bronxpark 
hinaus. Bei der hunderteinundachtzigſten Straße 
machen wir Halt und ſuchen den vertriebenen Heine 
in weitausgedehnten Anlagen. Wir geraten in einen 
botaniſchen Garten und lernen ſeltene Pflanzen 
kennen. Wir verirren uns zu Teilen des Parkes, in 
denen Büffel ſpazieren gehen und wilde Tiere in 
Käfigen gehegt werden. Nur von unſerem Dichter 
iſt nirgends die Rede. Wir fragen immer wieder, 
und niemand vermag uns Auskunft zu erteilen. 
Endlich erfahren wir, daß Heine nicht hier, ſondern 
in der hunderteinundſechzigſten Straße zu ſehen ſei. 
Alſo wieder zurück mit der Hochbahn bis zu einem 
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Punkt, wo der Harlem River einen weiten Bogen 
macht, bevor er ſich in den Hudſon ergießt. 

Die Gegend iſt nüchtern und unerfreulich. Aus 
den Fenſtern der ſechs- und achtſtöckigen Häuſer guckt 
die Armut heraus, die nur an den knurrenden Magen, 
nicht aber an geiſtige Bedürfniſſe denkt. Kaum daß 
uns hie und da ein altes Mütterchen begegnet, das 
ein Kind am Arme führt. Wir wandern über Stock 
und Stein neben einer elektriſchen Bahn einher, auf 
der ſich der Verkehr nur in langen Zwiſchenräumen 
abzuſpielen ſcheint, denn wir bekommen keinen Wagen 
zu ſehen. Endlich gelangen wir zu einer mäßigen 
Anhöhe, die von Bäumen beſchattet iſt, und in ihrer 
Mitte wird die Marmorgruppe ſichtbar, die an den 
Verfaſſer des „Buches der Lieder“ erinnern ſoll. 

Etwas Freudloſeres als dieſe Umgebung läßt 
ſich ſchwer denken. Sie iſt vom Verkehr ſolcher 
Leute, die Bildungsintereſſen verfolgen, vollſtändig 
abgeſchnitten. Niemand hat Auge und Verſtändnis 
für dieſe Stelle. Ab und zu geht ein Arbeiter, der 
am Ufer des Harlem River zu tun hat, mit be— 
ſchmutztem Rock hier vorbei — ſonſt iſt alles ſtill 
und ſtumpf. Kein Vogel ſingt in den Zweigen, 
keine Hand hat ein Zeichen liebevoller Erinnerung 
an den Marmorſtufen niedergelegt. Auf dem Pofta- 
ment ſitzt die Figur der Loreley, wie ſie mit goldenem 
Kamme ihr Haar kämmt, eine kräftige, eindrucksvoll 
modellierte Frauengeſtalt. Darunter befindet ſich 
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das Reliefporträt Heines und über dem Becken auf 
beiden Seiten die Inſchrift: „To the Memory of 
their great Poet the Germans in the United 
States“ — „Ihrem großen Dichter die Deutſchen 
in Amerika“. Darunter ſitzen drei Frauengeſtalten, 
die das Eigenartige der Heineſchen Poeſie verkörpern. 
Bubenhände haben der einen Figur den Kopf und 
einer anderen die rechte Hand abgeſchlagen. Man 
hat die fehlenden Stücke erneuert, aber man ſieht 
ganz deutlich, wo ſie angekittet worden ſind. 

Das iſt wahrlich keine Stätte der Erhebung, 
die ſich hier vor uns auftut, ſondern der nieder— 
drückenden Schwermut. Armer Heine, mußteſt du 
deshalb die weite Reiſe über den Atlantiſchen Ozean 
antreten, um hier in die Oede verbannt zu werden, 
wo dich niemand ſieht und kennt, wo kaum jemals 
ein Heimatlaut zu vernehmen iſt, wo nur das Einerlei 
und die Dürftigkeit des Lebens herrſchen? Wenn 
der von den Menſchen ſo weit verſtoßene Dichter 
aus ſeinem kalten Marmor heraus reden könnte! 
Die Deutſchen haben ihn in der neuen Welt ehren 
wollen, aber Amerika hat ſich für den Spott, den 
er dem Lande angetan, grauſam gerächt und ihn 
dorthin verpflanzt, wo die letzten Häuſer ſtehen, als 
wäre er ein Ausgeſtoßener und nicht wert, von all 
den goldſtrotzenden Damen und Herren geſehen zu 
werden, die ſich alle Nachmittage im Zentralpark 
bewundern laſſen, aber viel zu vornehm ſind, um 
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ſich bis in die Einſamkeit zu verirren, wo ſich das 
Heine⸗Denkmal befindet. 

Unwillkürlich mußte ich an die ſchöne Feier denken, 
die im November vor drei Jahren auf dem Mont— 
martre⸗Friedhof in Paris abgehalten wurde. Es galt, 
an Stelle des alten Kirchhofpflaſterſteines, wie man 
ihn mit Recht genannt hat, für Heinrich Heine ein 
würdiges Grabdenkmal zu enthüllen. Köſtlich ſtrahlte 
die Sonne vom wolkenloſen Himmel, und in der 
friſchen, kriſtallenen Luft gingen ein paar hundert 
Deutſche, darunter namhafte Schriftſteller, durch den 
Viadukt am Eingang und an dem blumengeſchmückten 
Rondell vorbei, bis ſie die Avenue de la Cloche er— 
reichten. In der Mitte zur Linken erhebt ſich das 
weihe- und ſtimmungsvolle Denkmal von dem däniſchen 
Bildhauer Haſſelriis, der auch ſein Bild für die 
Kaiſerin von Oeſterreich im Achilleion auf Korfu ge— 
meißelt hat. Unterhalb der Marmorbüſte des Dichters 
lieſt man auf einer Platte in goldener Schrift eines 
ſeiner letzten Gedichte: „Wo?“, in dem er ſich aus 
dem Gefühl der bevorſtehenden Auflöſung zu einer 
großartigen Naturauffaſſung aufſchwingt, als Wander— 
müder die Palmen des Südens und die Linden des 
Rheins, den Wüſtenſand und die Meeresküſte an 
ſich vorbeiziehen läßt, um in dem Gedanken an 
Gottes Himmel, der ihn umgibt, und die Sterne als 
Totenlampen eine wehmutsvolle Beruhigung zu finden. 
Dort ſchläft er, zwar in der Fremde, aber von der 
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Liebe behütet, mit welcher die Franzoſen se großen 
Toten zu ehren wiſſen. 

Wie reizvoll hat es doch Meri Zendrini 
verſtanden, das „Buch der Lieder“ ins Italieniſche 
zu überſetzen und alles Wohllautende und Süße in 
der Sprache Petrarcas wiederzugeben! Selbſt in 
Rußland iſt Heine ſchon längſt ein volkstümlicher 
Dichter. Ein begabter Lyriker, Weinberg, der ſeine 
Seelenverwandtſchaft mit dem deutſchen Dichter da— 
durch hervorhebt, daß er ſich in ſeinen Poeſien mit 
Vorliebe „Heine aus Tambow“ nennt, hat ſich auch 
als namhafter Ueberſetzungskünſtler eine angeſehene 
Stellung errungen. Unter ſeiner Redaktion und 
Mitwirkung erſcheinen gegenwärtig die Heine'ſchen 
Werke in zweiter Auflage, und zwar in einer Ver⸗ 
breitung, für die ſich nicht ſo leicht ein Beiſpiel 
finden läßt. Mein Freund A. F. v. Marcks, der vor 
Kurzem geſtorbene Herausgeber der einflußreichſten 
ruſſiſchen Wochenſchrift „Niva“ in Petersburg, be— 
ſtimmte dieſe Uebertragung ſeinen Abonnenten 
monatlich als Gratisbeilage. Von jedem dieſer 
Bände des ruſſiſchen Heine werden auf dieſe Weiſe 
über zweihunderttauſend Exemplare in Rußland bis 
in die fernſten ſibiriſchen Städte abgeſetzt — ein lite— 
rariſches Denkmal des Dichters im ſlaviſchen Often, 
worüber wir nur helle Freude empfinden können. 

Noch immer ſtehe ich in der Einſamkeit vor 
dem Loreleybrunnen in New-Nork und denke über 
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die wunderliche Komödie nach, die mit ſeiner Auf— 
ſtellung ihr Ende gefunden hat. Vom Harlem River 
kommt gerade ein Trupp Arbeiter den Abhang hin— 
auf, ohne uns zu beobachten. Nur der Wächter, 
der ſich nach Weib und Kind zu ſehnen ſcheint und 
einmal über das andere hinter ſeiner Hand gähnt, 
verfolgt uns mit ſeltſamen Blicken. Ein ſcharfer 
Wind kommt vom Fluß herauf und zwingt uns, den 
Kragen unſeres Ueberrockes hoch zu ſchlagen. Immer 
melancholiſcher wirkt der Anblick dieſes Monuments, 
um das ſich in einer Stadt von dreieinhalb Millionen 
Menſchen niemand kümmert und von dem viele 
Deutſche in New⸗York nicht einmal anzugeben wiſſen, 
wo es ſteht. Armer Heine! 
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